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Aus der Woche .
— se — Die königliche Gewehrfabrik zu Erfurt hat die

für die Arbeiter bestimmte Hausordnung dahin erweitert ,
daß jeder sofortige Entlassung zu gewärtigen hat , wenn
bekannt wird , daß er einem sozialdemokratischen Verein

angehört , für einen solchen wirkt oder Beiträge sammelt .
Der Sozialdemokrat darf also die „ Knarre " tragen , sie
aber machen darf er nicht . Uebrigens hatte ja auch der
von den liberalen Preßkvsaken über den grünen Klee gelobte ,
verflossene Kriegsmiiüster dem Verband Berliner Metall -

Industrieller schriftlich versprochen , dahin zu wirken , daß
»sozialdemokratische Arbeiter von der vaterländischen Arbeit "

ausgeschlossen werden .
— Elberfelder Jagdpächter haben in der Gegend zwischen

Hochdahl und Haan den Boden mit Stücken stark vergifteter ,
feiner Leberwurst stellenweise belegt . Ein armer Arbeiter
fand ein solches Stück und nahm es mit nach Hause .
Nur durch einen Zufall wurde seine Frau davor bewahrt ,
sich zu vergiften . Sollten diese mordlustigen Nimrode

nicht Elberfelder Fabrikanten oder Fabrikantensöhne ge -
weseu sein !

— Im Kultusministerium wurde zu Gunsten der

»othkeidenden schlesischen Weber ein Bazar veranstaltet .
Das Glück war günstig ; um ganze ' 29 000 Mark wurden

Webwaaren verkauft . Die schlesischen Weber sind jetzt satt ,
zufrieden , und werden fett werden . Sollte ihnen noch
etwas fehlen , so wird ihnen einBibelspruch übermittelt werden .

— Ein „ treuer Freund und Verehrer " — der Herr
vmd wohl nichts dagegen haben , wenn wir seinen Namen

verrathen : Louis Israels heißt der Edle — hat Bismarck
Zum Geburtstag einen vstfriesischen Knüppelkuchen verehrt
und einen Glückwunsch beigepackt. Dagegen ließe sich nun
nichts einwenden . Aber dem unglücklichen Spender ist es

eingefallen, seinen Glückwunsch in poetischer Forni zur Welt
zu bringen . Und da gestatten wir uns schon die Ver -

wuthung : War der Kuchen von derselben Qualität wie
vie Verse, dann hat die alte Racketenkiste sicher Bauchweh
bekommen. Der ostfriesische Barde reimt auf „ Kümmelkäse "
7 " „Ostfryse ". Das mag ja sehr lokalpatriotisch sein ,
schön und richtig ist es schon wieder weniger . Uns scheint
chimer , Herrn Israels Dichtergaul könne man das Fließ
scheeren . Hört er nicht auf den Namen Haideschnucke ?

— Die Hildesheimer Zuckerraffinerie vertheilte im ver -
llvssenen Jahre 72 Prozent Dividenden , außerdem erhielt
ver Direktor ein Weihnachtsgeschenk von 18 000 Mark .
Und von so einem Pappenstiel sollen die armen Aktionäre
leben können !

— In Folge sozialdemokratischer Beifallskundgebungen
wurde Fuldas „ Verlorenes Paradies " auf Wunsch der
Behörde vom Repertoire des Theaters zu Chemnitz abgesetzt.
�v eine Behörde hats gut . Sie darf nur wünschen , und
chlles liegt ihr zu Füßen . Und wie fürsichtig und vor -

Jülich sie ist. Nicht einmal ein Paradies entbehrt ihrer
77 l' sorge. Und es ist vielleicht gut so. Die Arbeiter hätten
stch beim Beifallsklatschen die Hände beschädigen können .
- £f ! s aber sind Arbeitsinstrumente sozusagen und gehören
vk » Fabrikanten und dem Staate .

.
— Wilhelm Bismarck , die letzte Säule des Haus -

Weierthums im Staatsdienste , soll aus dem Welfensonds
alljährlich 6000 Mark bezogen haben . Das muß man

ew alten Bismarck lassen , ein tüchtiger Hausvater war

er und ein praktischer dazu . Darum hat er auch etwas

auf die hohe Kante legen können für seine alten Tage
und es ist ihm wohlergangen all seine Jahre .

— Den armen Millionären geht es immer schlechter
Die österreichische Regierung will gegen die Kartelle und

Ringe losgehen , der Arbeiter will sich auch in diesem Jahre
trotz aller Drohungen und allem freundlichen Zureden
seine Maifeier nicht nehmen lassen . Und schon wieder ist
ein Unglücksdonnerkeil in ihre Reihen gefahren ; durch die

ungewöhnliche Kälte des langen Winters sind alle Trüffeln
erfroren . Da soll der Teufel Millionär sein . Ohne
getrüffelte Straßbnrger Gänseleber - Pasteten leben zu müssen
zahlt sich unter keiner Bedingung aus . Da hört einfach
die Gemüthlichkeit auf .

— Der Heilsarmee droht in Berlin Konkurrenz zu

entstehen . Ein junger Kaufmann wachte eines Morgens
mit dem Bewußtsein auf , er sei der beste General für
eine „ Friedensarmee " den man sich nur denken könne

Gedacht , gethan . Die Gründung wurde ins Werk gesetzt
Der Riesensaal der Brauerei Friedrichshain wurde als

Sammelplatz ausersehen und die gründende General -

Versammlung ausgeschrieben . Diese fand nun vor einigen
Tagen statt . Zu derselben hatten sich mit den zehn
Kellnern und fünf Journalisten 27 Personen eingefunden
Das wäre nun recht scheene gewesen. Aber wehe , wehe
dreimal wehe ! Auch sechs Gläubiger befanden sich
darunter und diese Unmenschen pfändeten mit einer Un

barmherzigkeit und Verwegenheit darauf los , daß dem

anwesenden Vierteldutzend wirklicher Friedensarmeesoldaten
Hören und Sehen verging . Nicht einmal die 3 Mar '

60 Pf . in der Kasse schonten sie. Nun bestand das

ganze Besitzthum der Armee aus Schulden . Unter

sothanen Umständen war nicht einmal an einen Friedens
krieg zu denken . Von den Herren Soldaten desertirten
denn . uch allsogleich 100 pEt . Zuletzt blieb nur noch
der General auf dem Schlachtfelde allein übrig . Er

setzte seinen Hut auf und konstatirte die Thatsache , daß
es in den letzten Tagen sehr viel geregnet habe. Uebrigens
werde er jetzt nach Hause gehen und sich die Geschichte
noch einmal überlegen . Sollten die verehrten Anwesenden
aber noch nach einer zweiten Unterhaltung verlangen , so
sollten sie ihren Wunsch nur ungenirt aussprechen , er sei
niit größter Freude bereit , dann sofort wieder eine Ver -

sammlung einzuberufen .
— Der Norddeutsche Lloyd hat bei den Reichspost -

dampferlinien nach Ostasien und Australien , trotz des

Reichszuschusses von 4 400 000 Mark , noch das Sümmchen
von 1 496 685 Mark zugesetzt . Auch so eine Erbschaft
aus der Bismarck - Aera , diese Reichspostdampferlinien .
O. beim deutschen Volke wird der „Altreichskanzler "
noch lange in „ theurem " Andenken stehen !

— Die Berliner Fleischer - Innung agitirt beim

Bundesrath für Ausschließung des gekochten amerikanischen
Rindfleisches . Dasselbe sei ungesund . Ei , ei , die Ber

liner Fleischer wissen was gesund ist . Unlängst wurde

ein Scklächter verdammt , weil er den Kadaver eines

Hundes in die Würste hackte . Das war wohl auch
gesund ? ! Vielleicht für den Geldbeutel des Betreffenden ,
das mag stimmen . Also nur langsam , immer schön
achte , es wissen auch noch andere Leute , was gesund ist .

— X Aus der kürzlich aufgefundenen Schrift von

Aristoteles ergiebt sich, daß , wie alles , so auch unsere
großartige Sozialreform schon dagewesen ist , nur waren
die alten Griechen etwas anständiger , wie die modernen

Deutschen . Alle Arbeitsunfähigen , deren Vermögen we -

niger als dreihundert Drachmen betrug , erhielten täglich
zwei Obolen Staatsunterstützung , ein Betrag , der nicht
33 Pfennig ausmacht , sondern dem vollen „ortsüblichen
Tagelohn " gleichkam . Dafür war das aber auch das

blinde Heidenthum , und nicht christlich - germanische Sozial -
reform .

— Ein alter französischer Bourgeois , der 1871 mit

Bismarck unterhandelt hat , ist in der letzten Woche ge -

storben . Wie die Nekrologe berichten , war er dem „ Koloß
des Jahrhunderts " in Etwas über , nämlich im Saufen ; und

das will was heißen , denn Bismarck kann Etwas ver -

tragen . Das hat ihm aber auch imponirt , und der be -

sagte Bourgeois schrieb den Erfolg seiner Sendung ledig -
lich diesem Umstände zu . Ja , ja, es kann nicht Jeder
ein großer Mann sein, ein ausgepichter Magen gehört
schon dazu .

— Die Polizei kann alles . Jetzt beaufsichtigt sie
sogar die Börse . Sie hat sich in der letzten Zeit über -

Haupt vielseitig gezeigt ; sie hat die tiefsten politischen
Kenntnisse entwickelt ; sie hat bewiesen , daß sie die Aesthetik
aus dem „ff " versteht , besser als diese dummen Künstler ;
jetzt kennt sie sogar das ganze Börsentreiben und sieht
den Jobbern auf die Finger . Gott , wie gut werden wir

regiert ! Was ist doch Oxenstierna für ein dummer Kerl

gewesen !
— Seit einiger Zeit wurden Radirgummistücke ver -

kauft mit einem Stempel , welcher das Bildniß des

Kaisers trägt . Der Gebrauch dieses Gummis ist in den

höheren Lehranstalten den Schülern nunmehr untersagt
worden mit dem Bemerken , daß Gummistücke mit Kaiser -
bildern den Knaben Veranlassung geben könnten , die

Kaiserbilder zu verzerren .
— Der „ Vorwärts " druckt Aktenstücke ab, welche

ein Komplott gegen die Arbeiterkoalitionen klarlegen . An

der Spitze steht , der Herr Kommerzienrath Fritz Kühne -
mann , bekannt durch eine sehr eigenthümliche Affaire bei

einer Wohlthäligkeitsverlosung ; es wäre interessant , wenn

man diese Geschichte von einer Stütze von Staat und

Gesellschaft einmal wieder ausgrübe . Zweck des Ver -

bandes der Edlen ist, Arbeiter , welche sich im Kampf für
die Sache der Freiheit und Gerechtigkeit Hervorthun ,
brodlos zu machen .

Der Sumpf .
Als vor zwanzig Jahren das schmachbedeckte Kaiser -

thum in Frankreich zusammenstürzte und die grauenhafte
Verlotterung und Verlumpung zu Tage kam, welche sich
unter dem Hermelin verborgen gehabt hatte , da dachten
unsere guten hurrahschreienden Soldaten wohl nicht , daß
ihre siegreichen Bajonette gerade bestimmt seien , diesen
Schmutz in ihr Vaterland hinüber zu tragen .

Freilich , auch vor Bismarck hatten wir schon
Manches in diesem Genre gehabt ; aber Deutschland
und Frankreich waren doch noch nicht dasselbe ; der Ver -

wesungsgeruch war bei uns doch noch nicht so pene -

tränt , das Laster war noch nicht so schamlos , die Känf »
lichkeit trug noch nicht so cynisch ihren Preis auf sich
geschrieben , der Diebstahl prahlte noch nicht als Herrscher ,
die Prostitution als legitime Einrichtung , die Gesinnnngs -
losigkeit als Regel , neben der die Ehrenhaftigkeit — nicht
verbrecherisch , nein , lächerlich war !

Was ist das kaiserliche Rom an Verdorbenheit ,
Byzanz an Erbärmlichkeit gegen diese Zeit ! Wie Kapitel
des Tacitus lesen sich die Berichte über das kriechende
Parlament , die Angeber - und Spitzelwirthschaft , die Be -

reicherung des leitenden Staatsmannes , die Verschleude -
rung der Staatsgelder ; wie ein Charakter der römischen
Verfallzeit erscheint dieser Bismarck , der ganz ruhig , bei -

nahe verwundert , daß man etwas Anderes von ihm ver -

fangen kann , von sich erzählt , daß er nie Grundsätze ge -

habt habe ; der mit einem Cynismus sonder gleichen zu -

giebt , daß anständige Leute nichts mit ihm zu thun haben
wollen ; der seinem Nebenbuhler Arnim sagte : Sie wollen

Kanzler werden , aber wenn Sie es würden , so sähen Sie ,
daß es auch nichts ist ; der die Menschheit verachtete und

' eine eigene Lumpenhaftigkeit zugab . . .

Bonaparte ist Bismarcks Lehrer gewesen ; aber Bis -

marck hat seinen Lehrer übertroffen ; Bonaparte war ein

Schwindler , er war ein Hochstapler auch noch auf dem

Thron ; aber er hatte noch zuviel Sentimentalität in sich
und noch zu viel Illusionismus ; er glaubte oft selbst an

einen Schwindel . Das hat Bisma ck nie gethan ; Bis -

marck hat stets in souveräner Höhe über seinen Hand -
lungen gestanden , und das Einzige , was ihn beherrschte ,



das nicht ihm , sondern dem er unterthan war , ist allein

der Geiz und die Habgier gewesen. Napoleon war ge -

brachen nach Sedan , denn er war sentimental ; aber Bis -

marck war auch über diese Schwäche erhaben ; er gerieth
in Wnth über sein Sedan . Bonaparte war nach seinem

Sturz bedauernswerth , Bismarck wird nie bedauernswerth
sein , er wird hassenswerth bleiben , bis die Welt von ihm
befreit wird . . . .

Eine nach der andern kommen jetzt seine Thaten
ans Licht, welche selbst dieser Cyniker vor der Oeffent -
lichkeit hat verbergen wollen . Er hat sich nicht gescheut ,
offen die Arbeiterklaffe zu knebeln , damit sie nicht wider -

sprach , wie er durch die Zölle seiner und seiner Freunde
Taschen füllt ; er hat sich nicht genirt , aus seinen Papier -
fabriken Papier und aus seinen Waldungen Telegraphen -
stangen für die Posten zu liefern ; er hat sich ganz öffent -

lich um die Miethssteuer in Berlin herumgedrückt ; keinen

großen oder kleinen Job hat er sich gescheut , vor der

Oeffentlichkeit zu zeigen . Aber es gab doch Dinge , die

so arg waren , daß selbst er sie verborgen wissen wollte .

Was bis jetzt — wir stehen erst am Anfang der

Enthüllungen ! — bekannt geworden ist , gruppirt sich um

die Verwendung des Welfensonds .
Der Welfensonds , eine Summe von 16 Millionen

Thaler , wurde von Bismarck dem preußischen Land -

tag abgefordert als „ Entschädigung " für die Do -

mänen und Schlöffer an den flüchtigen König Georg von

Hannover ; ob diese Domänen und Schlöffer dem König
privatim gehörten , ist juristisch zweifelhaft , und juristisch
zweifelhaft ist demnach auch ein derartiger Entschädigungs -
anspruch ; der ob dieser . ungewohnten Noblesse erstaunte

Landtag bewilligte die Millionen , und an demselben Tage ,
wo das Gesetz Rechtskraft gewinnt , konfiszirt sie Bismarck ,
um die „welfischen Umtriebe zu bekämpfen " . Durch diesen
Streich hatte unser Mann jetzt einen gänzlich unkon -

trollirbaren Fond in den Händen ; man kann sich leicht
ausrechnen , wie hoch die Summe ist , über die er aus
diese Weise verfügen konnte : 2 Millionen Mark jährlich .

Was mit diesen 2 Millionen jährlich gemacht ist ,
davon sind ja bis jetzt schon ganz hübsche Beispiele in

die Oeffentlichkeit gekommen : Minister Bötticher erhielt
350 000 Mk . ( er ist immer noch im Amt) ; Ehren - Krüger ,
der Spitzelchef , mit dem Arm in Arm Er das Jahr -
hundert in die Schranken forderte , erhielt einen Bakh -

schsich von 50000 Mark ; Bill , der Sohn des

großen Vaters und Landrath ( nach seinen Fähigkeiten
entsprechender schneller Karriere ) bekam ein jährliches
Taschengeld von 6000 Mk. ; Ehren - Stieber , gleichfalls
ein Mann des „ Arm in Arm " , machte mit seiner Familie
Sc ! weizerreisen : und Er selbst bezahlte seine Fackelzüge ,
bic Er sich bringen ließ , aus dem Reptilienfond .

Die Spitzelwirthschaft und die Sozialistenhetze wären

ohne den Reptilienfond nicht in dieser schamlosen und

niederträchtigen Weise möglich gewesen ; was nicht an

andern Fingern kleben blieb , wanderte zu den „Nicht -
gentlemans " . Es ist ja. wie gesagt , bis jetzt wenig , was

aus diesem Sumpf der Verkommenheit bekannt geworden
ist ; aber auch nach diesem Wenigen kann man sich schon
ein Bild machen . Die „Sachs . Arbeiterzeitung " bringt
in einem Artikel eine Zusammenstellung , die wir herüber -

nehmen :

Es ist keine Ucbertreibung , wen » ivir sage », dieses Heer von

Poliststen , Spitzeln , Horchern und Denunzianten hat Millionen

gekostet . Wir haben ein paar zahlenmäßige Beweise , die einen

Begriff davon geben , Ivie das Geld weggeworfen ivurde !
Die in der Schweiz entlarvten Spitzel Haupt und Schröder

haben vor dem Untersuchungsrichter gestanden , daß sie allein an
Gehalt bis zu ihrer Entlarvung erstcrer 10 000 Mk. , letzterer
14 000 Mk. von Berlin bezogen haben . Und diese Beiden waren
Spitzel gewöhnlichster Sorte . Sie bezogen anfangs nur ein

Gehalt von 100 , 150 Mk. monatlich und stiegen nicht über
200 Mk . monatlich !

Es gab aber Spitzel , die das Doppelte , Drei - imd Bierfache
dieser Summe bezogen . Im Dezember 1887 veröffentlichte der

„ Sozialdemokrat " ein ganzes Dutzend solcher Subjekte , von
denen z. B. der in London an der Peukertschen „ Autouoinic "
betheiligte Spitzel Reuß nach dieser Quelle monatlich 450 Mk. ,
also jährlich 5400 Mk. bezog . Rechnen wir die elf Jahre
Sozialistengesetz — denn wenn auch ab u. nd zu die Personen
wechselten , der Spitzel ivurde immer gehalten — so bekommen
wir das nette Sümmchen von Mk. 04 800 für einen einzigen
dieser Stützen der Gesellschaft . Und dieser Londoner Spitzel war
nicht der einzige in London , und nicht der Einzige , der diesen
Gehalt bezog !

Ein Kollege von ihm ging unter dem Sozialistengesetz nach
Paris und fungirte neben einem früheren , in Berliner Parteikreisen
bekannten Studenten dort als Krüger scher Spitzel . Auch er bezog
monatlich 450 Mk. , macht also wieder 54 oO Mk. , bczw . 64 « 00 Mk.
während der Ex - Student blos 250 Mk. , also 3000 , bez . 33 000 Mk.
bezog .

An diesen Beispielen kann man rechnen !
Das waren aber nur die fixen Gehälter ! Dazu kommen

die Reisespesen und Verlege ! Wie Herr Stieber mit Frau und
Töcktern jeweilen nach der Schweiz reiste , das hat letzter Tage
die „ Weser - Zeitung " erzählt ; neben und nach Stieber machten
auch Herr Krüger , Heer Haake , Herr Mauderode , Herr Kalteubach ,
Herr Zahn, Herr Wohlgemuth ihre Schweizer Reisen , ihre Touren
nach Paris und Londoii ! Und auch die „ Spitzel " mußten zu -
weilen reisen ! Als Spitzel Traulner bei dem Berrath Neve ' s
durch Peukert und Reuß die Jdentifizirungs - Rolle spielte , erhielt
er für seine blos passive Rolle 30o Mk. — wie hoch mag die
Fangprämie derer geivesen sein , die den armen Reve zur Strecke
brachten ?

In welch ' skandalöser Weise mit dem Gelde gewirthschaftct
wurde , dafür noch ein Beispiel .

I » den 30er Jahren ivar der Polizei - Jnspektor Kaltenbach
aus Mülhausen in Genf und engagirte dort zwei Schweizer
Bürger , die den Auftrag hatten , den von der russischen Regierung
gesuchten Nihilisten Deutsch der Polizei in die Hände zu spielen .
Wir . thaten die Beiden ? Sie verbündeten sich mit einem Dritten ;
den slafsirten sie Äußerlich als Deutsch aus und „ verfolgten dann
seine Spuren " . So ging es von Genf nach Lugano , von Lugano
nach Nizza , von Nizza nach Lyon , von Lyon nach Paris , von
Paris nach der Schweiz u. s. f. , Psendo - Teutsch immer voraus ,
die biederen Schweizer mit der genasführten und ab und zu
herbeigerufenen Polizei immer hinterdrein , ihm auf den Spuren

Selbstverständlich entwischte Psendo - Deutsch immer zur rechten
stunde . Zirka 8 Wochen trieben die beiden Schweizer ihr Spiel
und in dieser Zeit hatten sie über 24 000 Franks an Lohn und
Spesen bezogen , bis die Polizei die Dnpirung durchschaute . Und

schließlich wurde im Hause des deutschen Konsuls in H

. . . . . .
n

ihnen für die in ihrem Besitze besüidlichen Briefe noch eine Ab -

ffndungssumme von Mk. 500 bezahlt ! Der Eine dieser Schweizer
lebt heute noch in Genf , der Andere in Unterstraß bei Zürich ,
und erzählen diese Geschichte Jedem , der sie hören will .

. Woher kam all ' das Geld ? � <>
Und wenn man liest , daß Zuwendungen von 1000 —5000 Mk.

geradezu unzählig sind , wenn der entlassene Polizeidirektor Krüger
zuletzt noch ein Geschenk von 50 000 Mk. erhalten hat , so ist kein
Mensch im Zweifel , ivoher diese Gelder kamen .

Etatmäßig ivar für diese Zwecke kein Pfennig bewilligt .
Als der betrügerische Bankerotteur und spätere Zuchthäusler
Elias Schmidt für die Dresdner Polizei in Zürich Spitzeldienste
leistete und seine Auftraggeber anlog , daß die Balken sich bogen ,
da mußte ihm der Polizeikommissar Weller auf sein Bcrlangcn
nach „ Mehr Geld !" antworten , daß keine Mittel da seien , da der
Dispositionsfonds „fast nur " zur Unterstützung von Beamten -
Wittwen und - Waisen verwendet werde ! Reben diesen „fast nur "
konnte Herr Weller , wie er am 5. Juli 1882 schrieb , „ nur
Kleinigkeiten locker machen " !

Von den Summen , welche verwendet wurden , um

die Tintenkulis für Bismarck zu bezahlen , ist noch keine

an die Oeffentlichkeit gekommen ; das wird noch ein be -

sonderes Vergnügen werden , wenn dies Gesindel an den

Pranger gestellt wird . . .
Aber die Reptilgeschichten sind ja blos ein Theil ,

der anscheinend krasseste, von der fluchbeladenen Thätigkeit
dieses Menschen . Was wird erst bekannt werden ,

wenn die geheimen Akten , welche seine Kriege betreffen ,
ans Tageslicht kommen !

Und auch das ist noch nicht so schlimm , wie der

korrumpirende allgemeine Einfluß , den er auf unser ganzes
Leben ausgeübt hat ; die Vernichtung des Rechtsgefühls
und der Rechtssicherheit dadurch , wie er das Recht gebeugt
hat ; die Versklavung der Beamten , die er sofort weg -

jagte , wenn sie sich ihm nicht fügten ; die Verrohung des

Volkes , das sich nach seinem Beispiel bildete ; die Ver -

dummung der einstigen „ Dichter und Denker " unter seiner
Fuchtel ; und die Vernichtung jeden Moralbegriffes , jeden
Gefühles für Billigkeit und Recht . Man mag die Deutschen
vor Bismarck durchaus nicht für Ideale von Männern

halten ; aber jedenfalls das muß man anerkennen , daß
damals im deutschen Volk ein Gerechtigkeitssinn vorhanden
war , der über so manche trübe Erscheinung zu trösten
vermag . Sicherlich waren die Dahlmann und Grimm

nicht der höchste Ausdruck dessen, was man von Männern

der Oeffentlichkeit erwartet , aber sie waren Ehren -
männer . Und jetzt ? Man lacht über diese „ unprak -
tischen Ideologen " — man hat es ja so viel weiter ge -

bracht !
Bismarck hatte eine historische Aufgabe , und die hat

er glänzend erfüllt . Er war ein „ Mann der Vor -

sehung " im wahren Sinne des Wortes . Aber seine Auf -
gäbe war eine ganz andere , wie seine bezahlten Lobhudler
glauben . . . .

Das GinKommeitstcaergesetz und das

Herrenhaus -
Dat cenaus honores : Ovid „ Amores " III 8.

M. M. Nachdem die dritte Lesung des Einkommen -

steuergesetzes im Abgeordnetenhause zu Ende geführt wurde ,

hätte man meinen sollen , dieses feudal - ä graris ch-j un kerliche
Werk würde selbst den Hochedeln und Erlauchten Herren
des Herrenhauses genügen und diese würden mit beiden

Händen zugreifen , um das Gesetz mit aller Schleunigkeit
durchzudrücken . Aber das Unglaubliche , hier wird ' s Er -

eigniß . Selbst dies Feudalgesetz ist den Reichsumnittel -
baren , den Fürsten , Grafen , Baronen und Erbmarschällen ,
die von Herrn Miguel mit größmöglichster Schonung be -

handelt worden sind, noch nicht agrarisch genug , und so
beschloß die Kommission des Herrenhauses die Ablehnung
des Steuersatzes über 3 pCt . hinaus .

Als bekannt dürfen wir wohl voraussetzen , daß das

hohe Ziel der Miquel ' schen Steuerreform , thunlichste
Uebereinstimmuug der Steuerlasten mit der Leistungs -
fähigkeit ihrer Träger zu bewirken , durch das neue Gesetz
entweder garnicht oder doch nur in sehr bescheidener
Weise erreicht wird . Durch das Gesetz sollte ursprünglich
eine progressive Steuerheranziehung — die allein richtige ,
weil gerechte Veranlagung — bewirkt werden . Allein der

Geist , der solange im Reiche Millionäre gezüchtet hat ,
läßt sich nicht kurzer Hand verabschieden , und so mußte auch
Herr Miguel sehr bald die Erfahrung machen , daß ein

entschiedener Schritt auf dem Wege der sozialen Gerechtig -
keit in der heutigen Weltordnung nur in der Gangart
des Krebses möglich sei. Denn eine Steuer , welche das

progressive Einkommen mir bis zum Höchsteinsatz von

4 pCt . erfassen will , ist in Wahrheit keine progressive
Steuer . Nun aber kommt das Herrenhaus und erklärt

gar , der Einheitssatz über 3 pCt . hinaus sei unannehmbar .
Das Abgeordnetenhaus , das doch sicher keine Versammlung
von Stürmern und Drängern ist , hatte sich bereits zu der

Höhe der Auffassung aufgeschivungen , daß der Satz von

4pCt . bei mehr als 100 000 Mk . Einkommen bis zu

dieser Grenze ansteigen dürfe . Denn wer 100 000 Mk .

Einkommen hat , der kann ohne Entbehrung 4000 Mk .

Steuern entrichten ; er behält dann immer noch 96 000 Mk .

übrig . Nun , die Herrenhaus - Kommission ist anderer

Meinung gewesen. Nannte sich nicht neulich Fürst Bis -

marck Johann , der muntere Seifensieder ? Da ist man

wirklich versucht , mit dem alten Schlverenöther Raimund

auszurufen :

„Schob ' um die Leut ' . Sind sonst wackere Brüder .

Aber das denkt wie ein Seifensieder . "
Und ferner fragen wir : Ist das eine Steuerreform ,

welche das Einkommen von 200 000 Mk . nicht höher
erfaßt , als das von lOOOOMk . ? Wer solche Ernkommen

verwirthschaften kann , für den ist die 3prozentige Steuer

eine wahre Lumperei . Befürchtet man vielleicht , daß die

Kapitalsbildung leiden könne , wenn man mehr als 3 pCt .
nähme , oder daß das Kapital etwa auswandern werde ?

Das Kapital thut so etwas nicht. Es liebt die heimischen
Penaten , in denen ihm solche Fürsorge zugewendet wird .

Diese Furcht wäre ebenso unbegründet , wie jene von der

Doppelbesteuerung der Aktiengesellschaften , Gewerkschaften
und Genossenschaften . Wer heute Geld in Aktien anlegt ,
etwa in Patzenhofer - Brauerei - Aktien mit 40 pCt . Dividende ,
in Arenberger Bergwerks - Aktien mit 80 pCt . Dividende

oder in Mansfelder Kuxen , der weiß schon, warum er es

thut . Der könnte auch die Bagatelle von 3 pCt. zweifach
zahlen , und er würde es lieber thun , als etiva 3Va prozentige
Staatspapiere kaufen , bei denen er so magere Zinsen er -

hält . Aber auch hier konnte sich Herr Miquel nicht ent¬

schließen , mit festem Griff zuzupacken und daher nahm er

den Paragraphen in das Gesetz auf , daß die ersten 3V2 pCt .
des Einkommens von Aktiengesellschaften , Gewerken zc.

steuerfrei bleiben sollen . Dadurch ist die Doppelbesteuerung
fast illusorisch geworden .

Nach einer jüngst veröffentlichten Statistik betrug
das 1890er Einkommen aller deutschen Aktiengesellschaften
482 300 000 Mk . Die 3�2 pCt . , die nicht besteuert
werden , betragen also 16,88 Millionen Mark . Warum

diese der Staatssteuer entzogen werden ? Aus Rücksicht
auf die Kapitalisten . Wenn die Herren Agrarier so sanft
angefaßt werden , warum sollen nicht auch die Herren
Kapitalisten ihren Knochen haben ! Und viel größer noch
sind die Entgänge der Staatskasse aus den freibleibenden
Beträgen der Gewerkschaften , Genossenschaften zc. zc.

Hierbei sei auch gleich auf die Lücken des Entwurfs
hingeiviesen . Nach demselben sollen Reservefonds , Spezial -
reserven , Delkredere - Fonds , Dividendenreserven zc. aller¬

dings besteuert werden . Die Herren Kapitalisten werden

nun einfach keine Delkredere - Fonds mehr führen , sondem
brevi manu Alles , was irgendwie zweifelhaft an Aktives

ist, glatt abschreiben und dem Gesetz ein Schnippchen
schlagen . Sie werden in dem Labyrinth des voluminösen
Gesetzes auch sicher manche andere Wege zur Umgehung
desselben finden ; denn die Sache ist ihnen unglaublich
leicht gemacht .

Ein entschiedener Mißgriff ist es serner , wenn die

Reichsunmittelbaren , die ihre Steuerfreiheit aus irgend
einem vergilbten Paragraphen des Jus primae noctis

herleiten , bis zum 1. April 1894 steuerfrei bleiben , dann

aber für ihren Verzicht auf die Steuerfreiheit eine Ab -

findung erhalten sollen , ein Geschenk in Form eines Ver -

mögens . Wer diese Herren sind , das haben wir neulich
erst an einer Grund - und Bodenaufstellung gezeigt . Es

sind die Herren mit 40 und 30 zc. Q. - Meilen Boden¬

besitz , dieselben , die den Löwenantheil der Zucker- , Getreide -

uno Holzzölle einsacken . Man sieht daraus , daß die

„ no th l eidenden " Agrarier es trefflich verstanden haben ,
sich auch unter der neuen Sozialgesetzgebung die fettesten
Bissen zu sichern .

Die allerschlimmste Seite des Entivurfs sei zuletzt
erwähnt . Die Verwendung des Ueberschuffes der Ein -

kommensteuer ( pro 1892/93 auf 80 Millionen geschätzt,
in Wirklichkeit aber sehr viel mehr , wenn man erwägt ,
wie lässig die Deklaration bisher war und wie der neue

Deklarationszwang hier Wandel schaffen muß) zur lieber -

Weisung von Grund - und Gebäudesteuer an
kommunale Verbände , oder auf gut Deutsch : zur
Kontribution der iudustriereichen Städte an die verpo -
werten Latifundien - Jnhaber im Osten , an die Agrarier
überhaupt . Das ist der § 84 des Gesetzes. Ten Para -
graphen „ Crispin " möchten wir ihn nennen , denn er

wird den Junkern gestatten , sich aus fremdem Leder

Riemen zu schneiden . Und was für Riemen ! Unter

150 Millionen wird der Ueberschuß kaum ausfallen .
Wenn wir nicht irren , wollte die Regierung in

erster Lesung selbst die Mehrbeträge zur ferneren Reform -

der direkten Steuern behufs Erleichterung der kleinen

Einkommen verwenden , also den Steuerzahlern indirekt

wieder zuführen , und zwar sollte jedes Jahr vom Land -

tag festgesetzt werden , welche Beträge der eingeschätzten
Steuer erhoben werden sollten , d. h. die Quotisirung
sollte in ihr Recht treten . Ohne die Quotisirung ist das

Gesetz einfach eine schreiende Ungerechtigkeit , ja noch

mehr , eine theilweise Aufhebung der Konstitution , die dem

Landtage das Steuerbewilligungsrecht zugestanden hat .

So rücksichtsvoll man den Agrariern und Millio -

nären gegenüber verfahren , so wenig rücksichtsvoll sind
die unteren Klaffen behandelt . Nur zwischen 1200 und

1800 Mk . sind ganz geringe Ermäßigungen ( 1 —2 Mk. )
eingetreten . Kein Pfennig Erleichterung aber wird den

unteren Stufen zugestanden und auch die niedrigsten
Stufen aufzuheben , hat man den Entschluß nicht gehabt .

So ist das Einkommensteuergesetz beschaffen , das die

wirthschaftlich schwachen Schultern enllasten wollte , das

unter der Flagge der ausgleichenden Gerechtigkeit segelte .
Und auch das noch war der hohen Herrenhauskommission
nicht feudal genug . Ovid hat Recht gehabt : Dat census

honores , deutsch : Wer da Geld hat , ist ein feiner Mann !

Die Dörse als Heimstätte des moderne »

Raubritterthums .
i .

M H. Das Kapital kennt keine Rücksicht , es kennt
keine Moral außer derjenigen des non olet Mit einer

Brutalität ohne Gleichen beraubt der Kapitalismus die



Arbeiter um die Erträgnisse ihrer Arbeitskraft , begaunert
er sich gegenseitig , verwildert und verroht er die Völker .

Das ist ein gesellschaftlicher Vorgang , der sich mit Natur -

nothwendigkeit vollziehen muß , daß die heutige Gesell -
schaftsordnung die unedeln Instinkte in der Menschen�
natur geradezu züchtet . Dem Unternehmerthum und

Freibeuterthum werden Prämien zur Sicherung und

Steigerung ihrer Profitraten zugestanden , und da kann

es nicht Wunder nehmen , wenn der Kampf um die Herr -
schaft des Goldes mit den verwerflichsten Mitteln , mit
den unlautersten Waffen geführt wird . Klar und in

scharfen Konturen tritt in den Ausschreitungen , welche
der Vernichtungskampf Aller gegen Alle tagtäglich zeitigt ,
die Krankhaftigkeit der Weltordnung hervor , wie sie der

Kapitalismus emporwachsen ließ . Man riecht förmlich
den Moder der verrotteten Zustände und sieht wie die

eiternden Wunden am faulenden Staatskörper trotz aller

Palliativmittel d - n Organismus zerstören .
Das Endziel dieser ganzen Entwicklung ist die Kon -

zentration des Kapitals .
Wir haben keine Ursache , diese merkwürdigen Er -

scheinungen unseres Kapitalismus zu bedauern oder gar
sie zu bekämpfen , da die Zentralisation der Umlaufs -
mittel , der Industrie und des Grund und Bodens den

sozialistischen Staat vorbereitet . Wenn wir also , wie

wir schon früher gethan , die Kapitalisten bei der Arbeit

aussuchen und unfern Lesern einen Einblick in das Ranb -

shstem gewähren , das von den Biedermännern des Geld -

sacks aufrecht erhalten wird , so geschieht es , um die Ver -

rottung und den Widersinn des heutigen Kapitalisten -
ftaates aufzudecken und uns an dem Gebühren der Kapi -
talisten zu ergötzen .

Fassen wir zunächü die uns am meisten interessirenden
Verhältnisse unserer Börse im Auge, so wird es von

Wichtigkeit sein , die Summen annähernd wenigstens fest -
justellen , welche durch das Jobberthum an der Börse
bedoren gehen. Wir habe " , uns der Mühe unterzogen ,
eine Statistik aufzustellen über den Werth jener Summen ,
Melche seit dem I . Januar 1890 , den man als den Höhe-
Punkt der Konjunktur bezeichnet , bis zum jetzigen Augen -
blick eingebüßt wurde » . Die Statistik kann keinen An -

lpruch aus absolute Genauigkeit der Daten erheben , da
ks nicht immer möglich war , mit gegebenen Größen zu
rechnen, denn viele Werthe , welche vor Jahresfrist noch
�ine stolze Ko urshöhe einnahmen , sind inzwischen der

ominösen „Strich " - Notiz verfallen . Für diese ist also
vom Statistiker eine opproximative Notiz anzusetzen , und

mcse kann immerhin angezweifelt werden . Auch sind bei

vielen Aktiengesellschaften inzwischen veränderte Verhält -
uiffe durch Zusammenlegungen , Kapitalserweiterungen ?c.

geschaffen, die alle Berücksichtigung erheischen und nach

Möglichkeit bei uns auch Berücksichtigung gefunden haben .

jedenfalls aber — das können wir ohne Ucberhebung
sagen — ist die Ausstellung korrekter als die wunderbar

wnfuse Statistik des Marburger Professors der Rechte
Mu dem schönen Namen Lehmann der über „Aktien -
gesellschasten" eine von Unrichtigkeiten wimmelnde Statistik
sabrizirt hat , die der Kommission des preußischen Ein -

wuimensteuer - Gesetzentwurfs sogar als Material diente . *)
Denn prinzipielle Fehler wenigstens sind in unserer
Aufstellung ausgeschlossen . Sie wird der Wirklichkeit
so nahe kommen , als dies überhaupt möglich ist .

Wir gelangen hierbei zu deni Resultat , daß der

Kvu>suierth der an der Berliner Börse gehandelten Bank -

aktien vom 1. Januar 1890 ab bis heute um die runde

fci ' mme von 180 bis 190 Millionen Mark geringer ge -
worden ist . Allein an den nachfolgend benannten vier

Vunkaktienwerthen sind 107 Millionen Mark verloren

worden , wie aus nebenstehender Tabelle ersichtlich ist.
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An Jndustriewerthen sind in derselben Zeit verloren

Worden i 1050 bis 1100 Millionen Mark . An diesen
jwe : Effektengruppen zusammen also zirka 1300 Mi lli v -
" kii Mark . ' Nicht mitgerechnet sind in dieser Auf-
willung die enormen Summen , welche an Renten und

Vahnwerthen eingebüßt wurden , weil es sich bei unserer

Darstellung hauptsächlich um die Spekulationsobjekte und

weniger um die zur Kapitalanlage dienenden Werthe
handelt .
. Um 1300 Millionen Mark ist der Werth der an
vir Börse gehandelten Aktien seit etwas mehr als Jahres -
will gesunken . Entweder war also der wirkliche Werttz

io Effekten am 1. Januar 1890 um diese enorme Ziffer
jw' hoch Zugegeben oder gegenwärtig zu niedrig bewerthet .
Da die ganze Entwickelung des Handels und der In -
vv ' : ie die jetzige Koursbewerthung als die richtige nach -

Möglich gekennzeichnet hat , so bleibt kein Zweifel bestehen ,
( Wh das Koursniveau in unberechtigter Weise um 1300

Millionen hinaufgeschwindelt worden war . Geschickte
ifaisrure habe » die Spielwuth in raffinirtester Weise miß
�ucht , um zu den künstlich gesteigerten Koursen ihre

*) In dieser Sialistik werden beispielsweise panz willtiirlich
Z ' culldellichasle » doppell ausgesührl , sodaß das Kapital der in

Tjmlchland domizilirtcn Akliengesellschaflen um eine cnorweSumme

?j . v°ch vcranschiapt ist . Auch iommt es dem Herrn Professor

iiit Vorauf an . Hüttenwerke unter der Rubrik „ Banken " aufzu -
V' Cii und umgekehrt .

Effektenbestände ins „ Publikum " , das heißt an den

kleinen Kapitalisten , zu bringen . Die Zeche ist dabei

von den Dummen bezahlt , die den Verlockungen
der Matadore folgend , die Effekten zu den hohen Januar
1890 - Koursen erworben haben . Man wird uns vielleicht
einwenden , daß die Rechnung gewaltsam aufgebauscht sei
und daß von wirklichem Verlust erst dann die Rede sein
kann , wenn erwiesen wird , daß die Inhaber der Effekten
vom 1. Januar 1890 auch die gegenwärtigen Inhaber
darstellen . Man wird ferner einwenden , daß der hohe
Kourswerth für jene Besitzer nicht in Betracht kommt ,
welche die Papiere schon seit Jahr und Tag besitzen und

für die der hohe Kours von damals nur ein imaginärer
Werth war , eine Vermögensmehrbildung auf dem Papier ,
ebenso wie der jetzige niedere Koursstand für sie nur
eine eingebildete Entwerthung ihres Vermögens und keine

effektive Einbuße an Kapital ausmacht , mit anderen

Worten : daß sowohl die Kourssteigerung wie die Kours -

entwerthung sich ebenso gut auf dem Papier abgespielt
haben können als in der Wirklichkeit . Das wäre richtig ,
wenn der Umsatz der Papiere in der Epoche des

Schwindelthums , d. h. im Jahre 1890 , ein geringfügiger
gewesen wäre . Das gerade Gegentheil war aber

der Fall . Seit Jahrzehnten war der Umsatz an der

Aktienbörse kein so enormer wie in dem Jahre der hoch-
geschwindelten Kourse . Die Leiter der Bewegungen an

der Börse , welche die Fädeft des ganzen Systems in

Händen haben , also gegenüber der großen Masse ein

Spiel mit offenen Karten spielen , haben sich rechtzeitig
aus der Komödie entfernt und die Angeschwindelten mit

den faulen Werthen sitzen lassen . Wer Beweise wünscht ,
den verweisen wir auf die Bilanzen unserer Banken .

Ein flüchtiger Einblick schon wird die Gewißheit geben,
daß die Portefeuilles der Bankinstitute , die sonst einen

großen Effektenballast aufweisen , fein gesäubert dastehen .
Cynischer kann dies gar nicht ausgedrückt werden , als

es die Deutsche Bank in ihrem letzten Geschäftsbericht
austrompete . Dies Kreditinstitut , das den deutschen
Kapitalisten die faulsten aller Renten angeschmiert hat ,
die Argentinier und die Buenos Ayres - Werthe , an denen

schon Hunderte von Millionen verloren gingen und die

wahrscheinlich in Kürze nur Makulaturwerth haben
dürften , brüstet sich damit , daß es mit reinen Händen
in das neue Jahr übertritt und daß es in seinen Welten -
beständen kein einziges Stück jener schmutzigen Werthe
habe . Natürlich ! Wir glauben ihm das aufs Wort .

Der ganze Dreck ist verkauft ! So ist es nicht bei der

Deutschen Bank allein , so ist es überall . Die Matadore

haben ihre eigene werthe Person in Sicherheit gebracht , die

Kleinkapitalisten , die Outsiders , haben das werthlose Zeug
auf dem Halse und , was das Schlimmste ist , sie können

die Ladung nicht einmal löschen , da Niemand da ist ,
der sie ihnen abnimmt . Die Banken und die Privat -
Hochfinanz aber arbeiten kräftigst an der Weiterent -

werthung , ohne Rücksicht auf die Opfer , deren Zahl sich
mit jedem Tage vervielfacht . Ist die Entwerthung aber

erst auf dem Punkte angelangt , daß man die Gewißheit

hat , nun ist aus den Aktionären nichts mehr auszu -
pressen , dann kaust man die unterwerthig gemachten
Effekten auf , und das Spiel kann von Neuem beginnen .

Verloren sind die 1300 Millionen Mark unbedingt .
Und gewonnen sind sie auch . Verloren selbstredend von

den kleinen Kapitalisten , und gewonnen selbstredend von

den großen ! Allein diese stümperhafte Summe von

1300 Millionen Mark , was will sie sagen gegen die

ungezählten Millionen , welche in dem Termingeschäft
tagtäglich von ebendenselben Leuten und itzrem Schmarotzer -
thum , gewissermaßen als stehender Tribut , eingesackt
werden . Doch davon im nächsten Kapitel , das uns die

Ritter des Geldsacks bei der eigentlichen Hauptarbeit
zeigen soll.

Und die Gesetzgebung ? hören wir fragen . Leidet

sie solches Treiben ? Hat sie denn nicht ein neues Aktien -

gesetz noch vor wenigen Jahren geschaffen , das den dummen

Kleinkapitalisten , der sich seine paar Tausend mühsam in

seinem , respektive seiner Arbeiter Schweiß verdient hat . vor

einer derartigen Begaunerung schi tzt ? Hat sie nicht den

Effektenhandel mit Stempelsteuern belegt , um dem Aus -

beuter - Unfug zu steuern ? Ja . das hat sie gethan . Und

eine Prüfungskommission von Sachverständigen noch oben -

drein hat sie eingesetzt . Aber die Prüfungskommission ,
deren Mitglieder unter einander und mit den angesehensten
Rittern verschwägert sind , dient genau so wie das Pracht -
volle Aktiengesetz , um die Vernichtung des Kleinkapitals
durch das Großkapital vermittels des Schwindels in an -

erkannte , gesetzliche Formen zu bringen , genau so, wie

das Bauernlegen der Junker eine durchaus loyale Hand -
lungsweise war . Wir werden später diese Behauptung
zu beweisen haben und bemerken dies eigentlich nur an

dieser Stelle , um auf die gesetzliche Sanktionirung zu
verweisen , deren sich das Börsenjobberthum in dem heutigen
Klassenstaat erfreut . Der Effektensteinpel gar , der das

Termingeschäft beschränken sollte , ist ein so unglaublicher
Hohn auf die Begründung , mit der er ins Leben trat .

eine so boshasle Ironie auf seinen Zweck, daß es sich
schon verlohnt , diese Schöpfung , die einer Prämiirung
des Terminschwindels gleichkommt , nicht so oberfläch -

(ich zu behandeln , als es uns heute möglich wäre .

Die Uertheilung des Einkommens .

Einen sehr interessanten Artikel veröffentlicht Soct -

beer in der „Vierteljahresschrift für Volkswirthschaft "
über „ Die Bertheilung des preußischen Volkseinkommens
1876 und 1890 . "

Die Arbeit stützt sich auf die Steuerveranlagungen ,
die bekanntlich sehr wenig zuverlässig sind ; der Bourgeois ,
ideal gesinnt , wie er einmal ist , hinterzieht mit großer
Vorliebe dem Staat seine Steuern und läßt sich
niedriger einschätzen . Wäre das durchgängig möglich , so
wäre das für unsere Zwecke , da es uns nur auf das

Verhältniß ankommt , nicht so sehr störend . Allein das

Schlimme ist , daß in manchen Fällen , z. B . bei großen
Unternehmungen , die Steuerhinterziehung sehr erschwert
ist , in anderen Fällen , namentlich bei Geschäftsleuten ,
aus Kreditrücksichten unmöglich gemacht wird , und dafür
von den Kapitalisten , welche ihr Kapital in Aktien , aus -

ländischen Unternehmungen ic . angelegt haben , mit größter
Vorliebe geübt wird . Indessen sind diese Zahlen die

einzigen vorhandenen . Soetbeer unterscheidet 6 Ein¬

kommensklassen : Klasse a bis 525 Mk . jährlich ; b 526

bis 2000 Mk. ; c 2001 —6000 Mk. ; d 6001 —20000 Mk. ;
e 20 000 —100 000 Mk . ; f über 100 000 Mk . Aus

seinen Tabellen habe ich folgende Zahlenreihe herausge -
rechnet , welche die prozentuale Vertheilung der Bevölke -

rung auf die 6 Klassen angiebt :
1876 1890

a . . . 32,380 pCt. . . . 34,465 pCt .
b . . . 61,695 . . . 58,930 „
c . . . 5,045 „ . . 5 . 465 „
d . . . 0,770 . . . . .0,995 „

. . 0,110 „ . . . 0,145 „

Hält man diese Zahlen gegen einander , so wird man

finden , daß a , c, d, e und f zugenommen haben , während
b abgenommen hat . Mit anderen Worten : die Zahl der

Proletarier (a) mit einem Einkommen bis 525 Mk .

jährlich ist von 1886 —1890 angeschwollen , die Zahl der

Bessergestellten ( c — f ) mit 2001 bis über 100 000 Mk .

hat gleichfalls zugenommen auf Kosten allein der

Mittelklasse (b) .
Die Zahlen würden sich noch drastischer ausnehmen ,

wenn nickt der Sprung von 525 auf 2000 Mk . so
groß wäre .

Die Vernichtultg des Mittelstandes kann nicht
besser illustrirt werden , als durch diese Zahlen , die

doch nur den Zeitraum von Ii Jahren umfassen !

Und wie findet sich Soetbeer mit dieser That -
fache ab ?

Hören wir ihn selbst :
„ In Preußen wie in Sachsen hat die Zunahme

der Einkommen , wie ziffernmäßig nachzuweisen ist . vor¬

nehmlich in den höheren Klassen stattgefunden , allein

eben hierin zeigt sich deutlich d r allgemeine wirthschaft -
liche Fortschritt . Denn worin könnte solcher anders in

Erscheinung treten , als durch Jahr für Jahr fortgesetztes
beträchtliches Aufrücken aus den unteren Klassen und

Stufen der Einkommenveranlagungen in höhere Klassen
und Stufen ? "

Ein schönes Aufrücken das ! Die untersten und

die obersten Zahlen schwellen an auf Kosten der mittleren !

Ist wohl eine unglaublichere Weißfärberei möglich ?

Immer tiefer hinein !
Der Höhepunkt des Elends ist noch nicht erreicht .

Wohl hofft Mancher vom Frühjahre , daß sich die Arbeits -

gelegenheit wieder steigern werde , und daß die Lebens -

mittelpreise jetzt etwas niedriger werden . Aber das

Elend des Jahres 1890 wird von dem Elend

des Jahres 1891 noch ü bertroffen werden .

Die „ Hamburger Börsenhalle " schreibt: „ daß der llnsegcu
der hohen Getreidezölle sich in dickem Jahre zuerst in seiner
ganzen Schwere fühlbar mache . Die allgemeine Getreide -

ernte , einzelne Distrikte natürlich ausgenommen , kann man

gegen die der vorhergehenden Jahre als wesentlich
unter Durchschnitt bezeichne » . Was aber für unser
eiigeres Vaterland ganz besonders in ' s Gewicht füllt ,
ist eine ivahre Mißernte der Kartoffel in ganz Europa
und eine ebenso schlechte Maisernte in Amerika , wo

diese Fruchtgaltung dieselbe wichtige Rolle spielt , wie die Kartoffel
bei uns . . . . Die Folge der Zölle ist , daß die Borräthe von

inländischer Waare gänzlich ausgezehrt wurden , daß dagegen
Lager ausländischer Waare nicht gebildet wurden ) weil man ,
wie z. B beim Roggen , nicht gern 50 pEt . des Werthes in

Zölle » anlegt . . . Das Ausland erkennt die Jmportbedürftigkcit
Deutschlands und anderer Länder , die Forderungen find maßlos
und wir stehen natürlich in Folge der hohe » Zölle gegen andere
Länder ohne Zoll zurück und können nur im Nothfalle die

hohen Forderungen bewilligen . Ohne die hohen Zölle würde

mau immerhin Waare beziehe » können , um den Ausschreitungen
der Spekulation vorzubeugen , unter den obivaltendcn Umständen

ist dies schwer ! Ein neue Mißernte wäre eine nationale
Kalamität und den Folgen kann man nur begegnen , wenn
eine baldige Ermäßigung der Zölle eintritt und damit nicht ge-
wartet wird , bis der Nothstand noch fühlbarer wird .

Eine baldige Ermäßigung der Zölle ist natürlich
ausgeschlossen .

Wenn man den Zeitungsberichten glauben darf , die

freilich nicht selten ein Interesse daran haben , die Ernte -

aussichten als schlechte hinzuslellen . um die Getreidepreisc

hoch zu halten , so erwartet uns im nächsten Jahre wieder

eine schlechte Ernte in Folge des laugen und harten

Winters . Dazu kommt noch die sich verschärfende Krisis .
Begleitet wird dos Ganze aber von der tröstlichen

Musik des Herrn Soetbeer von dem „ allgemeinen wirth -
schaftlichen Fortschritt " . Da kann man ja dran knabbern ,
wenn man Hunger hat .

Es stellt sich immer klarer heraus , daß Bismarck

mit seiner schamlosen Jnteresscnwirthschaft auch in ganz
anderer Weise der Todtengräber der bestehende" Gesell -

schaft gewesen ist , als man gewöhnlich denkt . Man denke

an die Rolle , welche d r Hunger bei allen großen Er -

schütterungen der Geschichte gespielt hat .



Aber noch eine andere Gefahr wird jetzt greifbar :
daß wir in einem etwaigen Kriege ausgehungert
werden und wehrlos Rußland zur Beute fallen .
In dem Artikel von R . Meyer über den „Russischen
Markt " , den wir im vorigen Quartal abdruckten , war

dieser Gefahr bereits Erwähnung gethan . Jetzt bringt
die „Freisinnige Zeitung " eine Zuschrift aus sachver -
ständigen Kreisen , wo ähnliche Gedanken ausgeführt sind

Es heißt dort :

„ Nicht allein in Deutschland , sondern auch in Frankreich ,
Rußland machen sich ernstliche Besorgnisse über die neue Ernte

geltend , und haben diese bereits in einer gewaltigen Steigerung
oer Preise sämmtlicher Cerealien ihren Ausdruck gefunden . Be -

sonders in Deutschland dürften sich die Besorgnisse und damit
die Preise noch weit mehr steigern , wenn erst größere Kreise sich
darüber klar werden , daß nach der Lage des Getreidehandels
Deutschland von allen Ländern in Folge seines höchsten Ge -

treidezolls das Land ist , welches am allerwenigsten frem -
des Getreide kontrahirt hat . Speziell was die Hauptbrot -
frucht , den Roggen betrifft , so sind wir in Rußland in diesem
Jahr immer im Hintertreffen geblieben . Andere Roggenkon -
sumenten : Norweger , Dänen , Schweden , Holländer sind seit
August 1890 stets in der Lage gewesen , höhere Preise
den Russen zu zahlen als die Deutschen . Rußland hat
vom 1. August 1890 an gerechnet genau so viel Roggen expor -
tirt als im Jahr vorher , Deutschland hat jedoch davon lange
nicht so viel erhalten . Der Berliner Getreidehanbel , der sonst
stets 70 - bis 100 000 Tonnen Roggen und mehr mit Rußland
kontrahirte und sehr oft in der Lage war , obigen anderweitigen
Konsumenten russische Waare billiger abzulassen als die Russen
selbst , befindet sich augenblicklich so gut wie gänzlich entblößt von
russischen Kontrakten . pst

Heute Mittwoch notirt an der Berliner Börse Frühjahrs -
roggen 190 Mk. p. 1000 Kg. , Herbstroggen 178 Mk. ; Holland notirt ;
Frühjahrsroggen : 177 Hfl . P. 2100 Kg. — 141,60 Mk. p. 1000 Kg.

Herbstroggen : 160 Hfl. ----- 182 Mk. p. 1000 Kg.
Rechnet man von dem Berliner Preis 50 Mk. Zoll , sowie

5 Mk. Frachtspesen vom Hafenplatz ( Stettin oder Hamburg ) nach
Berlin ab , so läßt der Berliner Frichjahrspreis von Mk. 190 — 55
= 135 Mk. , Herbstpreis 178 — 55 = 123 Mk. , d. h. 6,60 Mk.

p. 1000 Kg. und 9 Mk. P. 1000 Kg. billiger als Amsterdam .
Bisher hat die inländische deutsche Ernte den Konsum be-

friedigt ; es koninir jetzt aber die Zeit bis zur Ernte , Ivo der

Import eine Nothwendigkeit wird . Zu welchem Preise also
müssen heute diese Importe stattfinden ? Nach dem Winter von

beinahe 5 Monaten find im Innern alle Bestände aufs äußerste
erschöpft . Die Konsumenten kaufen stets — namentlich aber bei
den heutigen Hungersnothpreiscn — nur von der Hand in den
Mund , da sie, durch die Leichtigkeit der Verbindungen verwöhnt ,
an einen Mangel an Waare garnicht� glauben können . Welche
Gefahr innalvirt die gegenwärtige Lage bei einer
kriegerischen Verwicklung ! Wae nuben dabei alle neuen
Grsindungen von rauchlosem Pulver ic . I Eine sofortige
Aufhebung der Zölle kann allein diesem Zustande ein Ende

machen . Die allgemeine Meinung im Getreidehanbel prognosti -
zirt noch viel höhere Preise ; die Ernährung der großen
Masfr ist thatsächlich in Frage gestellt .

Die Regierung kann sehr _ schnell die Probe " auffs Bor -

stehendes machen :

Wir haben noch bis zur neuen Ernte — frühestens 8. August — .
4 Monate zu leben . Dazu gehören ( 15 000 To . pro Tag ) ca .
mindestens 1 800 000 Tonnen Getreide . Die Regierung kann ja
bei den Großgrundbesitzern anfragen , wieviel vorhanden ist . In
Amerika erscheint solche Statistik mehrere Rtal im Jahr .

Das ist Bismarck ! Nur immer nehmen , was man

kriegen kann . Ob man dadurch das Volk an einer

Hungersnoth zu Grunde gehen läßt , ist einerlei ; und ob

mau dadurch schließlich den Bestand des Reiches und

damit seines eigenen Hamsterbaues in Frage stellt , ist
auch einerlei . Was Patriotismus — Unsinn ! Geld

muß man haben ! Was Erhaltung der Kultur gegenüber

den russischen Barbarenhorden — Unsinn ! Geld muß
man haben ! Geld muß man haben , Geld , Geld , und

der Hamster ist das schönste Vorbild für den

großen Staatsmann !

Die Zunahme der Fabrikarbeiterdevölkerung
in Sachse «.

Der jetzt vorliegende Jahresbericht der sächsischen
Fabrikaufsichtsbeamten giebt eine Anzahl von Tabellen

für das Jahr 1890 , deren Zahlen , mit den früher ver -

öffentlichten zusammengehalten , werthvolle Aufschlüsse über

die thatsächlichen Verhältnisse bieten .

So eine vergleichende Uebersicht über die Zu
nähme der sächsischen Fabrikarbeiter - Bevölkerung in den

letzten fünf Jahren . Es betrug

die Zahl der
Fabrikarbeiter

überhaupt .
weibliche .
jugendliche .
kindliche . .

1890 1889 ■ 1888 1887

369 258
123 362

80 612
11 448

340 498
113 796

27143
11369

321 629 ; 314 618
108 189 104 417

26 052 24111
11009 10 652

1886

289 992
95 817
19 958

9 728

1�. Während in diesen fünf Jahren die Gesammt -
bevölkerung Sachsens um 10 Prozent zunahm , stieg hier -
nach die Zahl der kindlichen Arbeiter um 18 pCt. , der

Fabrikarbeiter überhaupt um 27 pCt. , der weiblichen Ar -

beiter um fast 30 pCt . und der jugendlichen um 53 pCt . !

Schon die Fabrikarbeiter - Bevölkerung überhaupt ist also
fast dreimal stärker als die Gesammtbevölkerung gestiegen .
Am stärksten aber wuchs die Zahl der jugendlichen , d. h.
der Arbeiter von 14 — 16 Jahren : sie stieg fünfmal stärker
als die Gesammtbevölkerung . Dem Wachsthum der

jugendlichen Arbeiter kommt das der weiblichen am nächsten ,
während die Zahl der kindlichen Arbeiter den verhältniß -
mäßig geringsten Zuwachs zeigt , der jedoch die Zunahme
der Gesammtbevölkerung immer noch um das Doppelte
übertrifft .

Auf die Beschäftigung kindlicher Arbeiter scheinen
hiernach die Bestimmungen der letzten Gewerbenovelle in

der That einschränkend gewirkt zu haben . Um die

Störungen des Gesammtbetriebs zu vermeiden , welche die

kürzere Arbeitszeit der kindlichen Arbeiter im Gefolge hat ,
zieht man vielfach vor , auf die Kinderbeschäftigung über -

Haupt zu verzichten .
Wenn man aber von dieser letzten Zahl absieht und

nur die Zunahme der jugendlichen Arbeiter mit derjenigen
) er Fabrikarbeiter überhaupt zusammenhält , so sieht man ,

daß das Kapital immer noch dieselbe Tendenz hat , die

mörderische jugendliche Arbeit anzuwenden , weil sie
villiger ist , und lieber die erwachsenen Männer ohne
Arbeit herumlungern zu lassen .

Um das genau zu sehen, muß man die Zahlen etwas

anders gruppiren . — 1886 beträgt die Zahl der männ -

lichen Arbeiter

. . . . . . . . . .

164 995

1890 beträgt sie . . . . . . . . .. 203 836

also ein Plus von . . . . . 38 841

das bedeutet eine Zunahme von kaum 24 pCt .
Und die jugendlichen vermehren sich demgegenüber

um 53 PCt .

Der Tribut des Moloch .
Um das Bild des die Reiche verarmenden Militaris -

mus recht anschaulich zu machen , wollen wir neben die

Heereskosten die Schuldenlast der einzelnen europäischen
Staaten setzen . — Sie erscheint bei Deutschland klein ,

aber für die Jugendlichkeit des Reiches ist sie doch schon
ganz anerkennenswerth .

Kriegs -
Land u. Marine - Budget Staatsschulden

Franken Franken

Deutschland . . . 867 785 846 1 547 255 406

Großbritannien ( aus¬
schließlich Kolonien ) 738 419 642 17 809 979 560

Frankreich . . . . 927 238 547 28 000 000 000

Oesterreich . . . 301 213 960 10 280 047 245

Ungarn . . . . 200 000 000 3745 179050

Rußland . . . . 1 044 909 468 22 524 469 900

Italien . . . . .403 887 140 11 240 936 860

Spanien . . . . 184 172 693 6 275 268 482

Portugal . . . . 39 515 923 2 991 155 941

Schweden . . . . 40065 750 372506625

Norwegen . . . . 12 807 000 138 384 000

Belgien . . . . 46 834732 1 923 118 174

Niederlande . . . 74152 303 2 313 083 430

Griechenland . . . 23 267 824 628 083 288

Dänemark . . . . 23 610 161 290 360 940

Türkei . . . . .155 550 000 2 714 149 365

Bulgarien . . . . 33 281 854 76 545 626

Montenegro . . . 500 000 2 125 000

Rumänien . . . . 34 394 270 851 412 554

Serbien . . . . 9646104 280000000

Schweiz . . . . 42 490 806 30 572 000

5 193 773 753 114 030 430 446

Erklärung .
Wegen der Zusatznotiz zu dem Aufruf der Tapezierer in

der vorigen Nr . habe ich verschiedene Briefe bekommen , aus denen

hervorgeht , daß der Satz falsch aufgefaßt ist . Ich erkläre also hier :

Ich bin prinzipiell für die Feier des ersten Riai ; ich babe
den Beschluß der Fraktion , die Feier auf den dritten Viai zu ver¬

legen , nicht billigen können und halte auch die Fraktion nicht

für konipetent zu einem derartigen Vorgehen ; ich bin überzeugt ,
daß , wenn von Seiten der Parteileitung eine allgemeine Feier
inszenirt wäre , dieselbe nicht nur nicht gefährlich gewesen wäre ,

sondern auch einen großen moralischen Sieg für uns bedenlel

bätte ; ich bin ferner überzeugt , daß die Muthlosigkeit der deutschen
Sozialdemokratie unseren ausländischen Genossen , welche an der

Feier fest halten , sehr schaden wird .
Allein nachdem der Auffuf nun einmal erfolgt ist und die bei

weiteni überwiegende Majorität der Genossen nicht feiern wird ,

halte ich es für äußerst gefährlich , wenn die Genossen , welche
anders denken , nun doch für sich allein feiern . Wenn mindestens
eine Million Arbeiter die Arbeit niedergelegt hätten , so konnten
die Unternehmer nichts dagegen thun ; wenn aber nur ein paar

Tausend feiern , so ist die Wahrscheinlichkeit sehr groß , daß diese

ausgesperrt werden .
Meine persönliche Meinung bei der Sache ist demnach die :

am 1. Mai nicht zu feiern , sich aber auch nicht an einer ganz
bedeutungs - und zwecklosen Sonntagsnachmittagszusanunenkunst
zu betheiligen .

Ich habe diese Meinung Niemandem aufdrängen wollen ,
aber ich habe es auch für meine Pflicht gehalten , dieselbe zu
äußern . Ich bin für den Inhalt des Blattes verantwortlich ,
und wenn ich die Aufrufe ohne alle Bemerkung abdruckte , st
würde ich dadurch erklären , daß ich mit ihnen übereinstimmte .

P. E.

Sozialdemokratischer Waßlverem des 6. Berliner Weichs -
tags - Waljlkreises .

Große Versammlung
am Dienstag , den 31 . April 1891 , Adends 8 Uhr , im Kokale des

Herr « Knebel , Kadstraße 58 .

Tages - L rdnung : I. Vortrag des Reichstags - Abgeordneten Förster . 2. Diskussion .
3. Verschiedenes und Fragekasten . — Gäste haben Zutritt . _ Der Vorstand .

Verein zur Regelung der gewerblichen Verhältnisse der Töpfer Berlins u . ümgeg.

Ordentl . Gentlll ! -Vtrs ammlung
am Mittwoch , den 22 . April , Normittag » 10 Uhr , in Äratwcil ' s

DierhaUen , Kommandantenstraßc 77 - 79 .

Tages - Ordnung : 1. Bericht des Vorstandes . 2. Bericht deS Kasstrers und der Revt -

soren . 3. Neuwahl des Vorstandes und der Revisoren . 4. Berathung des Reglements , ö. Ver -
schiedene Vereins - Angelegenheitcn . — Quittungsbuch lcgitimirt . per Vorskand .

EB . Bei der Reichhaltigkeit der Tagesordnung beginnt die Versammlung präzise 10' / »
Uhr und werden die Mitglieder ersucht , zahlreich und pünktlich zu erscheinen . _

Fachverein für Schlosser und Maschinenbauer Derlins u . Umg .

Generalversammlung
am Montag , den 29 . April , Abends 8V2 Uhr , in Feuerstein s

Salon , Alte Jakobstrake 75 .

Achtung Metallarbeiter !
Sonntag , den 19 . April . Vormittags präzise 10 Uhr , im „ Feen -

Palast " , Ecke Burg - und Wolfgangstrasze ,

Große öffentliche Versammlung
alter in der Metallindustrie belchäftigten Arbeiter .

Tages - Ordnung :
1 Das Komplott der Metall - Industriellen gegen die Arbeiter .

Referent : Kollege A. Gerisch . >
2. Diskussion .
3. Stellungnahme jn dem am 1. Inni xn Frankfurt a . M. kattlindenden Allge « -

MetnUarbeiter - Kongretz und Mahl der Delegirten . Referent : Kollege A. Körst cm

4. Wahl einer Kommission .
In Anbetracht dieser hochwichtigen sowie umfangreichen Tagesordnung ersucht um zahl '

reiches und pünktliches Erscheinen . R . petzold , Wilhclmstr . 21 .

Sozialdemokratischer Waßlverein des 4 . Bertiner Beichs -
tags - Wahtkreises .

Große Mitglieder - Versammlung
am Dienstag , den 31 . April 1891 , Abends 8 Uhr , im Uereinshans

„ Süd - Ost ' Maldemarstraße 75 .

Tages - Ordnung : I. Vortrag über : „ Die Chartistenbewegung in England . " Referent -
Robert Schmidt . 2. Diskussion . 3. Vereins - Angelegenheiten . 4. Verschiedenes und Fragekastcn -

Pflicht eines jeden Mitgliedes ist es , in dieser Versammlung zu erscheinen .



Jkibtntt zur berliner l ) ütlis - ( Lriljiinc
?! r . 16 . Sonnabend , den 18 . April 1891 . v . Jahrgang .

Knüppel aus dem Kack .
Von allen Wünschen in der Welt
Nur einer mir aiijct . it ncfällt ,
Rur : Knüppel nii * dem Sack !
Und gäbe Gott mir Wunschesniacht ,
Ach dächte mir bei Tag und Nacht
Nur : Knüppel aus dein Sack !

Dann braucht ' ich weder Gut noch Gold

Ich machte mir die Welt schon hold
Mit : Knüppel aus dem Tack !
Ach wär ' ein Sieger wie ein Held
Ter erst ' und beste Mann der Welt
Mir : Knüppel aus dem Sack !

Ach schaffte Freiheit , Recht und Ruh
Und ftohco Leben noch daiu
Beim : Knüppel aus dem Sack !
Und wollt ich selbst recht lustig sein ,
To liest ich tanzen Groß und Klein
Beim : Knüppel aus dem Sack !

C Märchen , würdest du doch wahr
Nur einen einz ' gen Tag im Jahr ,
C Knüppel aus dem Tack !
Ach gäbe drum , ich weist nicht was ,
Und schlüge drein ohn ' Unterlast ,
Frisch : Knüppel aus dem Sack

Auf ' s Lumpenpack !
Aufs Hundepack !

Hoffmann von Fallersleben .

Die papierne Passion .
( Olle Kopelke . )

Eine Berliner Studie .

Bon

Arno tiol ? und Zohanneo Schlaf .

Gine kleine Berliner Küche , vier Treppen hoch , um die
Weihnachtszeit . Es ist fast dunkel . Nur das Heerdfeuer , das
oben über die Decke zittert , und unten ab und zu aus dem
Aschenloch ein paar Funken , die bis in den Kohlenkastcn
spritzen .

Mutrcr Abendroth ' n , eine große braunirdne Schüssel
zivischen den Knieen , sitzt da und reibt Kartoffeln . Ihr dickeS ,
rundes Gesicht ist in den Wiederschein der Heerdgluth vor ihr
getaucht und puterroth : ihr Haar schwarz und glatt gescheitelt .
• sie trägt eine dunkelbraune Tricottaille , die durch eine bunte
Brosche zusammengehalten wird mit dem Bildnist der Königin
Louise .

Die Uhr über dem Bert tickt , stoßweise weht der Wind den

Schnee gegen das kleine Fenster . Dazwischen , zuweilen , leise in
° as dumpfe Geratter der Fabrik hinten auf dem Hofe , das
Klirren der Scheiben . . . .

„ Hach Jott ja ! — Ick sag ja ! So ' nn Frooen -
Zimmer ! "

Das Reibeisen ist ihr in den Brei gerutscht , sie klopft es
gegen den Schüffelrand ab .

„Ick sag' t ja ! Ick ärjer mir noch kaputt ! Än janzen
�eibe ! Ick kriej de Schwindsucht ! So ' nn Frooen -
zimmer ! "

Die kleinen silbernen Ringe in ihren Ohrläppchen zittern ,
wieder kratzt es regelmäßig durch die kleine Küche . . . .

„ Nee ! nee ! So ' n Frooenzimmer ! So ' nn . . . . pfff ?!
�-och schlecht !! Ick sagt ja ! Warum »ich jleich lieberst

de Beene ? ? So ' nn Miststicken ! ! Na komm du mir
' " on ! Ick weer dir schon inweihen ! - - - Wat ? ? . . . .
Milzen . . . . Zweeen . . . . "

Die Uhr über dem Bett hat zu schlagen begonnen , Btutter
"bendrorh ' n zählt .

„ Bieren . . . . Fümven . . . . Wat ? Sechsen ?? —

Nonu wird ' s Dag ! Nu schlag eener lang hin ! So ' nn
Aas ' "

. . . ,Det jreeßte Portmanneh ,
Det jreeßte Portmanneh ,
Hat Ladewich , hat Ladewich ,
Det jreeßte Portmanneh

. . . . .

" "

Mutter Abendroth ' n hat aufgehorcht !
. Draußen eine hohe , etwas heisere Stimme : langsam ,
" Ngend , kommt eö die Treppen in die Höhe gestampft.

„ „ Det jreeßte Portmanneh

. . . . .

"

Jetzt geht die Entreethür .

„ „ Hat Ladewich , hat

. . . . . .

" "

Ach, watt ! ! —

Ettchen . bettchen , dittchen . dattchen ,
Zebe de Bebe de bunte Klattchen ,
Zebe de Bebe de Buff ! " "

Jetzt , endlich , ist auch die Küchenlhür aufgegangen .
N Abend , Mutterk ' n ! "

„ M! "
. Berblüffr ist Wally an der Thür stehen geblieben . Sie

ein kleines , blondes , vermeckertes Ding von elf Jahren . Den
T? " keball vorn an ihrer Jacke hat sie sich noch so schnell als

Mlich wegzuwischen gesucht , sie stottert .
„Ick . . . . ick . . . "

„ M! ! "

x . Anten vier Treppen tiefer auo dem Budikerkeller dringt jetzt
, . " tlich der dünne Ton einer Ziehharmonika : „ Siste woll , da

w " 1 * er ' iangc Schritte nimmt er " . . . Mutter Abend -
& b n hat sich, die Hände in die Seiten , mitten in die dunkle

gestellt . . . „ Siste woll , da kimmt er schon , der
iossne Schwiegersohn . . "

„ L! — Seh doch ! — Also doch schon ?! "
„Ick . . . ick Hab jo man . . . . Liese ! ! "
„ Wat ? ? Liese ? ? — Jawoll , Du Aas ! Hab — ick

.. Dir — nich jesagt , Du soft um Vieren widder da
und ? ! Wat ? ! Un setz is ' t Sechsen ! ! ! Na wachte Du !
Kck weer Dir ! Frooenzimmer ! Mensch , infamichtet ! !

Det ' s iiu schon det dritte Mal ! ! Mit die verfluchtigten
Bengels haste Dir ivieder rumjetrieben ! Uf ' n Weihnachts
marcht ! Aassticke ! ! ! "

„Ach , Mutterk ' n ? ! Mutterk ' n ? ! Ick — ick — willt '

jo — Mutter ! ! Mutter ! ! ! "

„ So ! — So ! -— Ae ! — Ae ! — Ick weer Dir ! .
Ick hau Dir noch bette Boomeel jiebst ! ! "

„ Muttär ! ! — Muttär ! ! "

„ De Schwindsucht ärjr ' ick mir noch am Halse mit

Dir ! ! . . . Ruppije , riedije Bolle , Du ! ! "

„ Muh . . . tär ! ! — Muh — tar ! ! "

„Biste ruhig ?! — Obste stille bist ?! . . . . Jo
Nu kluckre man noch wie so' nne olle Truthenne ! Ick weer

Dir ! Man immer rumdreibn ! Wat ? ! Schularbeeten un so
wat : och, is janich ! Is nich ! Jott , na ! Ick sag ook !

Wat aus det Meechen noch weern soll ? — — Wachte
Tu ! ! Jloobst Du , ick laß Dir so ' nn Miststicke vonFroon
zimmer weern , det sick mit alle Kerls rumdreibt ? ! ! Wat ? !
— Eh' r hau ' k Dir de Knochen im Leibe kaputt ! ! Qch ' r
häng ' k Dir uff ! ! ! "

Sic ist jetzt ans den Küchentisch zugeschlurft , mit einem Ruck
har sie die Lampe hoch , wüthend schüttelt sie das alte Ding hin
und her .

„ Da ! Hier ! Un der Eel is voch alle ! Jo ! Bor Dir

kann ' k woll hier in Dunkeln sitzen! Wat ? ! — Lauter

Fissematenten haste in Kopp! ! Aber an wat denken , is

nich! ! Olle dusflichte Droomlade , Du ! ! . . . . .Ach,
wat ! Hab Dir man ! Jo ? ! — Wiste setz machen , bette

usstehst ?! Kannst jleich noch mehr besehn! ! — Jetz Holste
Petroljum , verstehste ?! — Na ? Wird ' s bald ? ! — Ick
weer Dir Beene machen ! ! Neelsuse ! — Da ! hier ! Halt
doch de Hand uf ! ! — Na ? ! Un de Pulle ? Natierkich !
Is widder nich! ! Halt doch — fest , ollet , deemlichtet
Sticke Meebel , halt doch fest ! ! . . . "

Endlich ist Wally wieder zur Thür hinaus . Draußen
schluchzt es noch ein paar Mal , dann klappt die Entrecthür zu.

„ Hach Jott , na ! Ick sag schon ! "
Mutter Abendroth ' n hat sich wieder auf ihren ' Stuhl gesetzt ,

wieder kratzen die Kartoffeln über das Reibeisen . Draußen tappt
es stnit die Treppen hinunter . Eine Weile vergeht . Das kleine ,
blitzende Pünktchen auf dem Zinkdeckel der langen Pfeife hinten
in der Schrankecke tanzt , zivischen den beiden blutrothen Troddeln
oben am Mundstück flinkem ein paar Goldfäden . . . Eben ist
unten durch den Thorweg wieder ein schwerer , mit Eisen bc-
ladener Wagen in den Hof gerasselt . Ein paar Arbeiter rufen
Und lachen , unten im Budikcrkeller muß man unterdessen die
Fenster geöffnet haben , die Ziehharmonika ist verstummt , deutlich
klappern ein paar Billardbälle . Dazwischen , regelmäßig , von
der Fabrik her , die Dämpfe .

„ Hach Jott ja ! " . . .
Endlich hat wieder die Entreethür geknarrt , auf der Stroh -

decke schrubbelt sich Jemand hastig den Schnee von den Füßen ,
dazwischen lacht und schwatzt Wally .

„ Nanu ? "
Einen Augenblick lang hat Mutter Abendroth ' n änf -

gehorcht .

„ Ah so! "
„ Au ! Is ijo janich mal wah ! — �Sagen ' s mal :

wahhaftig ! "
Die Küchenthür ist aufgegangen , draußen in dem kleinen ,

stockdunklen Enttee glüht jetzt der rothe Punkt einer brennenden
Cigarrc auf . Man hustet . . .

„ Herr Haase ? ! Sagen ' s mal . . . . "

„ Na ? ! Mach . doch, bette rinkommst ! "-
„ Gu ' n Abend , Frau Abendroth ! "
Der runde , rothe Punkt draußen wippt eilig ein paar Mal

auf und ab , dann geht irgendwo in der Dunkelheit eine Thür .

„ Ah! ' n Abend ! Nanu ? ! Treten S ' doch ' n bisken

neher , Herr Haase ! "
„ O, wenn . . . hm . . . wenn Sie gestatten ?"
„ O, na ! Woso nich ?! Bitte ! "

„ Gu ' n Abend ! . . . Gu ' n Abend ! "

„ ' N Abend ook ! "

Hett Haase ist schüchtern eingetreten . Ein lang anfge -
schlossener , schmalschnltriger Mensch ; unter den Arm hat er eine
dicke glanzlederne Collegmappe geklemmt .

„ Mutter ! Herr Haase sagt . . . "

„ Na ? ! Laß doch noch de Pulle fallen , ja ?! Froon -
zimmer dusslichtet ! "

Wall « ist einen Augenblick zusammengezuckt , sieht aber
Herrn Haase schon wieder grade iu ' s Gesicht .

„ Och , Mutter ! Seh mal . wat Herr Haase sier ' ne

rothe Reese hat ! "
„ Nanu ? ! I , seh doch! Nanu wird ' t ja immer besser!

Wiste wachten , biste jesragt wist , Rotzneese ?! "
Hett Haase hat jetzt seine große , rothe , gettümmtc Bogel -

nase schnell in sein Taschentuch vergraben . Er schnäuzt sich.

„ Hm — Ein gräuliches Wetter heute ! "
Er hat sich jetzt noch dichter gegen den Hcerd ' gedrückt ,

seine dünne Stimme zittert vor Frost . Mutter Abendroth ' n
macht sich mit der Lampe zu schaffen .

„Ach ja ! Et macht' ne jute Hucke hin ! "
„ Hm! — Was ich . . . "

Hett Haase besieht sich zersttcnt das feuchte , zerkaute Ende
seines Eigarrenstummels . Wally ist auf den Stuhl neben dem

Fenster geklettert und sucht nun durch die befrorenen Scheiben
unten in den Hof zu sehn .

„. . . Was ich . . . noch sagen wollte , Frau Abend -

roth . Ich . . . "
Seine Mappe ist ihm auf die Dielen geglitten , er bückt sich

nach ihr . Langsam kluckcrl das Oel in die Lampe .

„. . . Ich — wollte Sie nämlich bitten , liebe Frau

Abendroth , sich mit der Miethe doch noch — ein wenig ,
das heißt , ich meine . . . ein paar Tage mein ' ich . . .

geduldigen zu wollen ! Ich . . . "

Muner Abendroth har nicht geantwortet , mehrmals wischt
jetzt Hen : Haase mit seinem Aermel üqer die Mappe .

„. . . Ich — Sie wissen ja , ich . . . "
Mutter Abendroth ' n hat ihre Lampe unterdessen wieder

zugedreht und pustet nun in den Brenner .

„Pff ! — O, lassen Se det man jut sind , Herr
Haase ! Pff ! . . . Pff ! . . ' . det — Pff ! — det hat ja
janischt zu sagen ! "

Die Lampe wirft ihr Licht jetzt voll durch die Küche , Wally ,
die aufmerksam zugehört har , dreht sich wie cttappt wieder schnell
ihrem Fenster zu. Sie hat sich die Schürze vor den Rlund . ge -
stopft , ihre spitzen Schultern zucken vor unterdrücktem Kichern .
Hett Haase ist noch fassnngslo >cr geworden , Mutter Abendroth ' n
sieht sich empört nach ihr um .

„ Na ? Wat haste denn , olle Jans ? ! Wist woll

wieder ' n paa aus de Armenkasse , wat ? ! "

„ Hm! — Sie . . . Sie wissen ja , wie das ist !
Meine — Mutter kriegt ihre Zinsen immer so uirpünkt -
lich . . . und . . . und . . . "

Herr Haase dreht nervös seinen Stummel zwischen den
Fingern .

„. . . und — alles werd ' ich Ihnen diesmal wohl
auch nicht geben können ! "

Mutter Abendrothen setzt die Lampe auf den Tisch , sie
sagt kein Wort .

„ Es ist nur , weil . . . Ich habe jetzt nämlich auch
— einen Stundenschüler verloren . . . und . . . hm! "

Vom Fenster her prustet es .

„ Hm! — Na ! — Ich will man nun ' nübergehn ! "
Herr Haase hat die Hand auf die Thürklinke gelegt .
„ Aber . . . wat denn ? ! — Wärm ' n Se sick doch

noch' n bisken ! Drüben is ' t joo ooch man kalt ! "

„ Aber . . ich . . . "

„ Och , bleib ' n Se man ! — Wachten Se ! — Ick
jloob — ick Hab da noch . . . Wvll ' n Se vielleicht noch
' ne Tass ' Kasse ?"

„ O . . . Sie sind — sehr freundlich ! "
Schüchtern hat Herr Haase sich wieder gegen den Heerd

gelehnst in der Fensterecke schnurgelt eS, als ob Jemand ersticken
wollte . Hett Haase sieht unwillkürlich ans seine sehr kurzen
Hosen hinunter .

„ Nanu ? ! . . . Na ? — Jieb Dir doch! — Ja ? ! "
Herr Haase schneuzt sich wieder .

„ Na ! Ick sag schon! — Det Balg ! — Wat man

so sein ' n Aerjer hat ? — Ae, ick sag ook ! "
Mutter Abendroth ' n hat jetzt die kleine , blaue , schwarz -

berußte Kasserolle von den durchglühten Heerdringen abgehoben :
durch die kleine , kreisrunde Oeffnung in der Mitte flackert es
roth auf .

„ Ja ! — Mit die Miethe , wissen Se . . . ick hält '
ihr zwar sehr nöthig . . . Ae ! Pfui Deibel ja ! All wieder

verbrannt ! Ick sag ja ! ! "
Mutter Abendroth ' n zettt verdrießlich die heißen Ringe

wieder über das Feuerloch .

„Ach! Nur bis zum Fünfzehnten ! Wenn Sie sich
bis zum Fünfzehnten gedulden könnten ! . . . "

„ Ja ! Ja . . . Sehn Se ! — Et is man . . . . "
Sie gießt den heißen , dampfenden Kaffee in eine große ,

blaumarmorirte Portionstasse und mischt nachdenklich ein paar
Löffel Kvchzucker hinein .

„ . . ick meen man ! — Sehn Se ! Mein Karl

bringt mir diesetmal ooch man dreißig Mark . Na ! Un

denn Hab' ick man noch de Miethe von Herrn Rödern

un von det Freilein da in die Vorderstube . Sehn Se !

Un davon soll ick nu leben und de deire Miethe bezahl ' «!
— Un denn gloob ' n Se ja janich , wie deier det jetz
allens is ! — Fier det Sticksken Butter muß ick jetz
siebzig Pfennige . . . "

„Siebzig . . . "

„ . . siebzig Pfennige in de Markthalle bezahln !
Ja ! Sie jloobn janich ! — Na ! Aber lassen Se man gut

sind ! Wat nich is . is nich !"
Sie präsentirt Herrn Haase die dampfende Tasse .

„ Da ! Trinken S ' man ! "

„ Hm! — Ich danke sehr ! danke sehr ! "
Hett Haase ist wieder ein wenig roth geworden . Vorsichtig

hat er die Tasse genommen . Sic ist bis zum Rande voll . Er

schlürft in kleinen behaglichen Zügen .
«Hach Jott ja ! — Ick sag' schon . . . det Leben ! "

Mutter Abendroth ' n hat sich wieder auf ihren Stuhl gesetzt
und die Schüssel auf den Schoost genommen .

„ Is man so ' nne Lurke ! Wat ? — Aber bei so ' nne
Kälte thut ' t doch jut ! "

„Ach! Er ist — ausgezeichnet ! . . . "

Hett Haase har anfgeathmet , er lächelt jetzt . Mutter Abend -

roth ' n hat hat ihren Arm lang über den Schiisselrand gelegt
und blinzelt ihn nun gutmüthig an .

„ Na , wachten Se man ! Wenn Se erst mal Pro -
fessor sind ! "

Hett Haase bückt sich über die Tasse .

„ Aber — denn hab ' n Se de olle Abendroth ' n lange

vergessen , wat ? "

„ O ! "

Mutter Abendroth ' n lacht .
„ Au ! Da muß man ville Jeld hab' n! Wah ja,

Herr Haase ? "
Die leere Tasse , die Herr Haase eben auf den Heerd setzt ,

klappert .
„ Du ? ? ! — Ick weer Dir ! — Söst Dein unjewaschnet

Maul nich in allens häng ' n! "
„Ach Gott ! " — Lassen Sie doch! — Was ist denn

da weiter bei ? "
Sie„ I . na ! Wat denn ? ! Is jo wah ! Wirklich !

jloob ' n janich , wat ick mir mit det infamichte Jör ärgern
muß ! — Eben kann ick ihr halbdot jehauen hab ' n: im



neechsten Oogenblick , as wenn nischt jewesen weer ' ! — Ick

sag Jhn ' n : abjebrieht is det Froonzimmer , abjebrieht wie

so ' n Hund ! — Na , ick sag blas ! Mit det Meechen ! —

Jott na ! Ick sag ook ! So ' n ollet , jroßet , zwölfjährijet
Balg nu ! Ne ! — Bor mein ' n Fritzen , as der noch lebte ,
hatte se wenigstens noch Respeckt ! Aber icke ? — Jott , na ! "

wie hat das Reibeisen fallen lassen und betrachtet " nun
andächrig die zerbrochene�Rosette obeniaus dem Spinde .

( Fortsetzung folgt . )

Aybel' sslKegrllitdiittg �des� deutschen Reiches
durch Wilhelm I .

. Iii .
H. ill . . Wir i wissen und sind uns längst darüber

klar , daß die Staatengeschichte durch die ökonomische
Entwickelung bedingt und bestimmt wird . Nirgends aber

tritt diese Wahrheit in ein helleres Licht als in der

Bildungsgeschichte des deutschen Reiches , was jedoch nicht
hindert , daß sie von den blöden Augen der Geschichts -
forscher nicht gesehen wird , die wohl Urkunden entziffern
können , denen aber der Lapidarstyl der realen Begeben -
heilen ein unlösbares Räthsel bleibt . So geht es auch
Herrn von Sybel .

Er stolpert förmlich über die ökonomischen Interessen ,
welche die Partikularstaaten des deutschen Bundes zum

deutschen Reiche zusammenschweißen , so deutlich treten sie
selbst in den preußischen Staaten hervor ; — aber er

sieht sie nicht und anstatt daß sie ihm zum Schlüssel
werden , mit dem er uns das Berständniß für den ge -

schichtlichen Werdeprozeß unseres Reiches erschließt , werden

sie ihm zum Stein des Anstoßes , der ihn hie und da

aus seinem alten Geleise bringt und ihn wahre Bajazzo -
sprünge vollführen läßt . Und gerade diese sind es ,

welche uns interessiren .
Die 48 er Revolutionen hatten die Potentaten in

nicht mißzuverstehender Weise darüber belehrt , daß sie
für die materiellen Interessen ihrer Bourgeoisien zu sorgen
hätten . Man kam dahinter , daß insbesondere deren Ver -

nachlässigung zum Umsturz geführt habe . Rechberg , der

spätere österreichische Ministerpräsident , erläuterte im An -

sang der öder Jahre dem Fürsten Bismarck : „ Die Jso -
lirung Oesterreichs in Handelssachen sei schon von Metternich
als unerträglich anerkannt worden , ja man könne sie als

eine Hauptursache der Wiener Märzrevolution bezeichnen "
( Sybel II 45 ) .

Aber die Beförderung der materiellen Interessen war

nicht so leicht gethan als gesagt . Sie erforderte die Her -
stellung eines großen Absatzgebietes durch eine einheitliche
Zollpolitik , die wiederum nur möglich war , wenn sich
eine der beiden im Bunde besindlichen Großmächte , Preußen
und Oesterreich , der anderen unterordnete . Darin aber

lag gerade die Schwierigkeit . Es dauerte lange , bis sie
endgiltig gehoben wurde — es geschah 1866 auf dem

Schlachtfeld von Sadowa — durch den Ausschluß Oester -
reichs aus Deutschland . Die Zeit von 1850 bis dahin
wurde durch einen diplomatischen Kampf der beiden Mächte
um die Hegemonie ausgefüllt .

Preußen trat von vornherein in denselben mit

größeren Chancen . Seine stärkste Position war der Zoll -
verein . Dieser eroberte Preußen alle deutschen Bourgeoisien
und damit nach und nach alle deutschen Regierungen mit

Ausnahme Oesterreichs . Dieses suchte eifrigst nach einer

Gelegenheit , Preußens Zollverein zu sprengen . Eine

solche schien gekommen zu sein, als Preußen im November

1851 den Zollverein auf den 1. Januar 1854 kündigte ,
um einen neuen auf diesen Termin abschließen zu können ,
in den auch Oldenburg und Hannover unter vortheil -
haften Bedingungen neu aufgenommen werden sollten .

Sybet weiß uns nun über Oesterreichs Spreng -
versuche folgendes zu berichten :

Fürst Schwarzenberg ( Oesterreichs leitender Staats -

mann ) berief sämmtliche deutsche Staaten bereits für den

Januar 1852 ( Preußen hatte sie zum April 1852 nach
Verlin eingeladen ) zu einer Konferenz nach Wien , um

hier zunächst über einen Handelsvertrag , dann aber auch
über die Vorbereitung einer vollständigen Zolleinigung
zwischen Oesterreich und Deutschland zu berathen . Die

Grundbedingung beider Entwürfe war , wie sich aus

den Verhältnissen mit Nothwendigkeit ergab , eine immer

wachsende Erleichterung des inneren Verkehrs zwischen
beiden Ländergruppen , verbunden für den Zollverein mit

einer Erhöhung seiner Eingangszölle gegen das übrige
Ausland , nach Maßgabe seines österreichischen
Systems , mithin im geraden Gegensatz zu den Tendenzen
des von Preußen mit Hannover abgeschlossenen Vertrags .
Für den vorauszusehenden Fall , daß Preußen dagegen
widerspenstig bleibe , wurde im Geheimen den alten Freunden
Oesterreichs , Bayern , Württemberg und Sachsen , den

beiden Hessen und Nassau ein weiterer Entwurf vor -

gelegt , durch welchen diese Staaten sich zur Zolleinigung
mit Oesterreich ohne Preußen verpflichteten . Da die

V erHandlungen über den von Oesterreich vorgeschlagenen
Handelsvertrag sowie über seine Zollvereinigungsprojekte
zu keinem Resultat führten , so erwartete man in Wien ,

daß die Südstaaten jetzt die Zolleinigung mit Oesterreich
ohne Preußen schließen würden , womit sie dann dem

preußischen Einfluß entgiltig entzogen wären . Nach Aus -

sage des Herrn von Beust wären damals Bayern
und Württemberg dazu nicht übel geneigt gewesen ,
Sachsen lehnte nach Lage seiner hochent -
wickelten Industrie den Verein mit

_ Oester¬
reich unbedingt ab . Ja , es kam dazu , daß auch in

den übrigen Staaten der Koalition die öffentliche
Meinung sich trotz aller scluitz�öllnerischen Inte -

ressen für die Erhaltung des alten Zollvereins
mit Macht erhob ( Sybel Öl 160 62) .

Dieser Vorgang ist außerordentlich lehrreich . Er

zeigt uns , wie es die Interessen der Industrie , der

Bourgeoisie sind , welche in einer so hochpolitischen Wen -

gung den Ausschlag geben. Das preußenfeindliche Sachsen
wird durch seine Industrie aus dem preußenfeindlichen
Lager heraus in den preußischen Zollverein getrieben .
Und die öffentliche Meinung , d. h. wiederum die Bourgeoisie ,
bewirkt in Württemberg , Bayern und Hessen, daß trotz
der österreichfreundlichen Politik der Regierungen , diese
sich auf Preußens Seite schlagen muß .

Und warum das alles ? Weil die kapitalistische
Produktion Preußen und die norddeutschen Bundesstaaten
bedeutend mehr revolutionirt hatte als das noch tief in

der Naturalwirthschaft steckende Oesterreich ; weil die wirth -
schaftlichen Interessen Süddeutschlands mehr mit Nord -

deutschland gemein hatten als mit Oesterreich . Vor allem

fehlte es dort an Geld , um die Waare der deutschen
Industrien zu kaufen Die Seigneurs wirthschafteten dort

mit ihren großen Besitzungen so schlecht, daß sie Schulden
im Ausland machen mußten . Diese aber durften nur

mit Gold und Silber verzinst werden . So gingen die

edlen Metalle in andere Länder ; in Oesterreich selbst
waren sie fast eine Seltenheit im täglichen Verkehr . Da

konnte also der süddeutsche Bourgeois keine Geschäfte
machen . Und darauf kam es ihm an , nicht auf die

Interessen und Sympathien seiner speziellen Landesväter

für Oesterreich . Da in Preußen und Norddeutsch -
land bessere Geschäfte zu machen waren , eut -

schied er sich für Preußen . Er entschied damit auch
zugleich , wie die „deutsche Frage " gelöst werden sollte ,
er prädestinirte Oesterreichs Niederlage bei Sadowa !

Der australische Dockarbeiter streik .
Ii .

Ueber die eigentliche Weise , wie der Streik der See -

leute zu einem allgemeinen australischen sich entwickelte ,

ist es schwierig , positive Daten mitzutheilen . da sich die

Darstellungen widersprechen . Während die Kapitalisten
behaupten , daß die Bergleute aus Synipathie mit den

Seeleuten streikten , erklärte Mr . Fitzgerald , der von den

Streikführern nach London delegirt wurde , um daselbst
moralische und pekuniäre Unterstützung zu suchen , daß es

in jener Branche eigentlich keinen Streik , sondern einen

lockout gegeben habe. Die Unternehmer hätten sich
überall , namentlich in den Bergwerken von Brocken - Hill
gegen die geforderten Lohnerhöhungen gesträubt und hätten
den Umstand , daß die Bergleute den Streikenden eine

Aushilfe schickten, dazu benützt , letztere auszusperren . Sie

hätten sie aushungern wollen , doch kam Hilfe von

England . Sei dem nun wie immer : so viel scheint
Thatsache zu sein, daß einzelne Branchen den allgemeinen
Streik zu benützen suchten , um bei dieser Gelegenheit auch
eigene Fragen auszusechteu . So suchte die Union der

Wollscherer sich ihre zahlreichen blacklegs auf die Weise
vom Halse zu schaffen , daß sie erklärte , keine der affiliirten
Unionen werde Wolle angreifen , die von Nichtunionisten
geschoren worden . Hierauf erklärten wiederum die Squat -
ters , daß sie sich keines Schiffes bedienen würden , welches
nicht nichtuniouistische Wolle führe . So war der Krieg
erklärt ; man suchte Verbündete . Der Gewerkverein

der Scherer gewann 220 Unionen in den verschiedenen
5lvlonieu , namentlich solche , die mit dem Wvll -

geschäste zusammenhängen , so daß man glaubte , kein

einziger Ballen Wolle werde aufgeladen werden . Da

legte sich jedoch die neu organisirte Union von Eisenbahn -
beschäftigten ins Mittel und erklärte , daß sie zwar
selbst Unionisten seien , daß sie jedoch auch zu gleicher
Zeit öffentliche Diener seien , mithin die Sache reiflich
erwogen werden müsse . Den Squatters eilten sofort
auch sämmtliche Arbeitgeber zu Hilfe , die meisten großen
Wollfirmen von Melbourne und Sydney , die leitenden

Finanzmänner und die Rheder ; es wurde ein Ueberein -

kommen getroffen , daß , falls die nichtunionistische Wolle

nicht verschifft werden könnte , man sie wenigstens für

geeignetere Zeit einlagere . Mit den großen Dockbesitzern
wurde vereinbart , daß die letzteren keinen Arbeiter auf -

nehmen , der nicht nichtunionistische Wolle handhaben
wolle . Als bekannt wurde , daß einige Schiffseigenthümer
geneigt seien , nichtunionistische Wolle zu verschiffen , wur -

den sogleich Geldsammlungen zum Beljufe der Anschaf -
fung von nichtunionistischen Bemannungen veranstaltet .
Die Streikführer wendeten sich an die Dockunion von

London mit dem Ansuchen , jene unionistischen Schiffe zu
blockiren . Da jedoch die Londoner Union sich zu einem

solchen Kampfe nicht stark genug fühlte , vertagte sie
einen Entschluß in dieser Angelegenheit bis zur Ankunft
der betreffenden Fahrzeuge .

Da sich im Verlaufe des Streiks bald sämmtliche
Kategorien von Arbeitgebern solidarisch fühlten , ist es

erklärlich , daß man darauf bedacht war , eine allgemeine
Assoziation ins Leben zu rufen . Den ersten praktischen
Schritt dazu machte ein Meeting , das zu Sydney am

2. September einberufen wurde und die Bildung einer

Employer ' s Defence Association of Australasia beschloß ,
welche Vereinigung sämmtliche Interessenten zu umfassen
habe und deren Lebensaufgabe die Führung „ des Kampfes
der Gesellschaft gegen einen aggressiven Unionismus " sei.
Das Meeting verpönte das Boykottsystem , wie es von

den Vertretern des Gewerkvereinwesens praktizirt werde ;
welches Boykottiren sich nicht nur gegen die Arbeitgeber .
sondern gegen die nichtunionistischen Kollegen kehre und

„nicht nur eine Verletzung der persönlichen Freiheit sei,

sondern auch den besten Interessen der australischen
Kolonien wiederstrebe . " Denselben Geist athmel die ein -

stimmige Resolution der Schlußsitzung der Panaustralischen
Konferenz von Arbeitgebern vom 12 . September . Die

Kapitalisten erklären sich darin für Anhänger des Prinzipes
der „Arbeitssreiheit ", beschließen , gegen jede Art von Boy -
kottiren vereinigt vorzugehen , die während des Streikes

aufgenommenen Arbeiter nicht zu entlassen ; aus Rücksicht
auf Erhaltung der Disziplin darf kein Kapitän noch
Beamter Mitglied einer Arbeiterunion sein ; schließlich
wurde beschlosien , die bisherigen Arbeitgeber - Unionen in

der Art zu erweitern , daß sämmtliche Arbeitgeber zu den

bestehenden Kombinationen beitreten , neue gebildet werden ,
und daß sämmtliche Kombinationen einer Kolonie einen

föderalen Rath bilden , welche Federal Councils wieder

unter einander afsiliirt und konföderirt werden sollen . —

Wie wir sehen, ist diese Organisation der Kapitalisten
derjenigen der Arbeiter nachgebildet und es steht nun

Union gegen Union , Föderation gegen Födera -
tion , Gesammtkapital gegen Gesammtnrvett .

Die Arbeiterschaft , wie sie auf der Konferenz von

Sydney vertreten war , anerkannte loyal das volle Recht
der Arbeitgeber , sich in dieser Weise zu vrganisiren und

betonte das gleiche Recht der Arbeiterkorporationeu . Auch
die Konferenz proklamirte das Prinzip der Arbeitsfreiheit ,
die jedoch durch die gesetzlich anerkannten Gewerkoereine

nicht verletzt , sondern gerade im Gegentheile verbürgt
werde . Als eine Folgerung davon behauptet die Konferenz
das Recht der organisirten Arbeiterschaft , einzelne Be -

Werber nicht in die Unions aufzunehmen und die Freiheit .
die Arbeit in dem Falle zu verweigern , wenn deren Be -

dingungen im Widerspruche zu den Interessen der Arveiter

stehen. Um diesen Beschlüssen mehr Wirksamkeit zu ver -

schaffen , wurden sämmtliche der Labvur - Union afsiliirte
Organisationen aufgefordert , sich in Bereitschaft zu halten .

Bisher hatten die Sympathien der Bevölkerung sich
stets den Arbeitern zugewendet — nun wandte sich Die

öffentliche Meinung gegen die Streikenden . Mr . Fitzgerald ,
der Londoner Emissär , erklärte , daß dadurch , daß die

eigentliche und richtige Geschichte des Streiks mißverstanden
wurde , dieBevölkerung durch die den kapitalistischenJnteressen
tributpflichtige Presse irregeführt worden sei. Auch habe
sich die Regierung feindlich gegen die Arbeiter benommen .

indem sie den Docks Barrikaden errichtete und das Mi

litär anwies , bei dem geringsten Tumulte zu feuern . Das

habe sehr böses Blut gemacht und es hätten auch die

Kapitalisten auf Tumulte gewartet , um die ganze Be -

wegung zu diskreditiren .

Wie viel an diesen Anklagen richtig ist , läßt sich nicht

leicht feststellen ; Thatsache ist . daß der letzterwähnte Vor -

wurf bei allen Arbeitskämpsen in allen Ländern von Seiten

der Arbeiterführer erhoben wird . Daß man in Sydney
oder Melbourne von Seite der Regierung die Arbeiter -

schuft hätte absichtlich provoziren wollen , ist übrigens
kaum anzunehmen . Soviel scheint jedoch festzustehen , daß
man bei Aufgebot der bewaffneten Macht nicht immer die

nöthige Vorsicht zeigte . Andererseits überschritten jedoch
auch die Streikenden das Gebiet berechtigter Wahrung
eigener Interessen und es war unbestreitbar Pflicht der

Regierung . Thätlichkeiten gegen blacklegs vorzubeugen
oder sie nach Maßgabe des Gesetzes zu strafen . Wohl
hatte Sir Henry Parkes recht , als er im Parlament er -

klärte : der Streik lasse sich ärger an , als eine feindliche
Invasion . Das Militär wurde stets in Bereitschaft ge -

halten , 2000 außergewöhnliche Constables wurden in

Sydney aufgenommen . Doch fehlte es der Streik - Epopoe
auch nicht an melodramatischen Motiven . Ein solches
war wohl die Prozession von wohlbekannten Bürgern
von Sydney , die unter Eskorte von berittener Polizei
und Spezial - Konstables dnrch die Hauptstraßen von

Sydney nichtunionistische Wolle transportirte . Bei -

fall und Zischen kam aus der sich häufenden Zuschauer -
menge , es kamen Steine geflogen . Ein Sturm auf die

Prozession wurde versucht , die bewaffnete Gewalt richtete
sich zum Widerstande , ein Beamter verlas den Riot - Akt

und die Menge zerstreute sich . ( Schlug folgt . »

Die Bevölkerungsabnahme in Frankreich .

Wo früher große Kulturstaaten mit einer dichten
Bevölkerung existirt haben , weht jetzt der Wind den Sand

durch die Wüste . Städte von märchenhafter Größe und

Pracht liegen in Ruinen , nur von den wilden Thieren
bewohnt ; und die Völker , welche hier gewohnt haben .
welche hier Korn bauten , Gärten pflanzten , Städte grün -
beten , Geisteswerke schufen — sind spurlos von der Erde

verschwunden .
Auch unserer Kultur droht diese Gefahr , auch für

uns rückt der Zeitpunkt der Entvölkerung und Verwüstung
heran , wenn nicht bald eine neue Gesellschaftsordnung
eingeführt ist . Denn nur eine verkehrte Gesellschafts -
ordnung kann es doch sein, welche solche Erfolge hat !
Das Land hat die Menschen ernährt , als noch alles roh
und wild war , als noch kein Handwerkzeug , keine Maschine
ihm die Arbeit erleichterte , und noch keine Wissenschaft
ihn gelehrt hatte , seine Arbeit zweckmäßig auf einen höheren
Ertrag einzurichten . Dann wurden Erfindungen über

Erfindungen gemacht , alle zu dem Zweck, die Arbeit er -

tragreich zu machen ; der Boden trug hundertfältig , das

Arbeitsprodukt des Menschen vertausendfachte sich und

jetzt mit einem Mal , wo sie hundert Mal mehr Nahrung
hervorbringt , kann die Erde die Menschen nicht mehr er -

nähren , mit einem Mal , wo die Arbeit tausend Mal mehr
Kleider schafft , kann sie die Menschen nicht mehr kleiden ,



In Frankreich wird dies erschreckende Paradoxon
schon Thatsache . Wenn der Ueberschuß der Geburten
über die Todesfälle nur noch einige Jahre in der bis -

herigen Weise abnimmt , so wird der Moment eingetreten
sein, wo sich die Bevölkerungsziffer absolut vermindert ,
wo man also von einer wirklichen Entvölkerung
des Landes sprechen kann . Schon jetzt würde
im Grunde dieser Zeitpunkt eingetreten sein ,
wenn nicht die in Frankreich leben den Ausländer
das von den Franzosen gelassene Defizit der

Geburten ausfüllten und sogar in einen kleinen Ueber -

schütz über die Todesfälle verwandelten . Die Fremden
also , deren Kinder zum großen Theil die französische
Nationalität annehmen , die „Eindringlinge " , wie sie ein

Theil der Franzosen nennt , verzögern den Zeitpunkt , in

welchem die Nachbarvölker durch ihre weit stärkere Ver -

mehrung das Uebergewicht über die französische Rasse
erlangen müssen , und den weiteren , in welchem die

letztere , wenn die Ursache n der Entvölke -
r u n g fortdauerten , schließlich erlöschen
würde .

Die Bourgeoisie steht der furchtbaren Erscheinung
rathlos gegenüber .

Lagneau zählt die Ursachen auf, welche der Be -

Völkerungszunahme Frankreichs im Wege stehen. Er kon -

üatirt zunächst die Abnahme der Eheschlüsse . Dieselbe
betragt , wenn man die Ziffer von 1888 mit der von
1884 vergleicht , nicht weniger als 12 707 . Gleichzeitig
wird das Alter , in welchem man sich in Frankreich ver -

heirathet, ein immer späteres . Das Durchschnittsalter
der in den Ehestand tretenden Männer beträgt 29 . das
der Frauen 25 Jahre , in beiden Fällen 2 Jahre mehr
als vor einem halben Jahrhundert . Die Ursachen dieser
Erscheinung sind zahlreich . Zunächst strömt die Bevölke -

rung vom flachen Lande nach den Städten , wo die Grün -

dung eines Hausstandes schwieriger ist und weniger an -

gestrebt wird . Die städtischen Arbeiter wohnen massen -
hcht in „ Garnis " und nehmen ihre Mahlzeiten in

Speisehäusern . Dasselbe thun die Arbeiterinnen , Lad -

» erinnen ic , Ein äußerer Anlaß , sich zu verheirathen ,
liegt deshalb für beide seltener vor . Viele männliche
und weibliche Dienstboten können sich nicht verehelichen ,
ahne ihre Stelle zu verlieren . Die Gehaltsverhältnisse
der Beamten sind derart geordnet , daß in den ersten
wahren gar kein oder nur ein durchaus ungenügendes
Gehalt gewährt wird ; erst nach vielen Dienstjahren oder
destandenen Prüfungen gelangt man zur Möglichkeit , eine
Familie zu ernähren ; dann ist aber die Neigung oder

Fähigkeit, eine solche zu gründen , häufig dahin . Auch
die lange Militärpflicht bildet ein Hemmniß . Alle diese
Ursachen verlängern das Junggesellenleben , begünstigen
leichtfertigen und Wirthshausverkehr , welcher oft zum
Alkoholismus führt . Erzeugt ein Mann nach solchem
Vorleben Kinder , so sind sie schwach und siech . Darum
linkt die Geburtsziffer in Frankreich so erschreckend . 1872 ,

11ach dem Kriege , betrug sie 26,7 Proz . , gegenwärtig nur

" och 23 , gegen 42 in Preußen und 48 in Rußland .
Andererseits ist seit 60 Jahren das Verhältniß der ehe -
lichen zu den unehelichen Geburten von 5 Prozent auf

Proz . gestiegen . In gewissen Garnisonsstädten be -

irägt es 20 , in Paris sogar 28 Proz . Von 100 Ehen
llnd 10 unfruchtbar . Eine erste Niederkunft ist in vielen
Fälle » auch die letzte , was nach Lagneau häufig eine

Folge davon zu sein pflegt , daß die Mutter das Kind

"' cht selbst gestillt hat . Das Ammenwesen ist übrigens
?" ch den Kindern verderblich ; noch mehr aber die Saug -
' lasche: von 6000 auf Kosten der Stadt Paris in der

-provinz ohne Aminen auferzogenen Kindern stirbt fast
d-e Hälfte !

Natürlich sind das alles keine Gründe ; wenn die

�eute zu spät heirathen , so fragt es sich doch , weshalb
]' e das thun ; und wenn die Ehen großentheils unfrucht -
° ar bleibe », so liege » da offenbar auch rein soziale

sriinde vor ; die Unfruchtbarkeit ist gewollt . Einfach
' acherlich ist der Grund , daß die Frauen nicht
lAbst stillen , denn diesem Umstand verdanken z. B . die

Noniadenvölker ihre höhere Kinderzahl gegenüber zurück -
gebliebene » Völkern .

Der wahre Grund ist aber sehr einfach : das Privateigen -
' hum an den Produktionsmitteln . Wenn jetzt eine Uni -

"ersalmaschine erfunden würde , wo bloß zehn Menschen
K> arbeiten brauchten , um Brot , Kleidung . Feuerung und
"lte anderen Bedürfnisse für das Land zu erzeugen , so
wurde eine Aktiengesellschaft eine derartige Maschine bauen .
# " Arbeiter ä 3 Frcs . oder 2 Frcs . 50 Cent , den Tag
""stellen, und da dann die übrigen Arbeiter keine Arbeit

"' ehr fänden , so können sie einfach verhungern ; in kurzer
ffeit würden in Frankreich nur noch die Aktionäre der

' "' Versalmaschine und ihre zehn Arbeiter leben .

. . Die Sache ist wirklich so. Die Maschinen haben
° ' e Arbeiter überflüssig gemacht , sie können jetzt darben .

i
" hat sie nicht mehr nöthig . Denn das früher vor -

/ " " dene Gegengewicht existirt nicht mehr , daß sich mit

ff ?er neu eingestellten Maschine , welche Arbeitskraft über -

machte , der Markt erweiterte und ausländische

Mauser erschienen , für deren Bedarf wieder Arbeitskräfte
lh ' g waren . Die Leute im Ausland sind mich auf die

"pitalistischen Sprünge gekommen und produziren jetzt
ll ' eichfalls.

. Und so treibt die gegenwärtige Kultur
" u Riesenkräften zu ihrer eigenen Ver -

Achtung , wenn nicht eine neue Gesell -
" Xfftsvrd imiig , die soziale Revolution ,

" ■" ettung bringt .

Gin LohnftaMik . und « Folgerungen , welche
aus ihr zu ziehen find .

Der durchschnittliche Jahresverdienst eines Häuers
ist nach einem Artikel der „Zeitschr . des Königl . sächs.
statist . Bureau ' s " :

1869 : 865 Mark 1877 : 958 Mark
1870 : 877 „ 1878 : 956 ..
1871 : 1017 „ 1879 : 947 „
1872 ; 956 .. 1880 : 967 „
1873 : 1216 .. 1881 : 956 „
1874 : 1203 „ 1882 : 949 ,.

• 1875 : 1100 „ 1883 : 941 „
1876 : 996 „ 1884 : 961 ..

1885 ; 995 „
Leider fehlen die folgenden vier Jahre , welche gerade

sehr interessante Zahlen bringen müßten .
Nebenbei wollen wir zu diesen Zahlen noch er -

wähnen , daß von 1869 — 1885 das Arbeitsprodukt sich
mehr als verdoppelt hat , und von 10,44 auf 22,35 Hktl .
gestiegen ist, von welcher Steigerung seines Arbeitsertrages
der Arbeiter , wie man aus obiger Tabelle sieht, natürlich
nichts abgekriegt hat .

Aber weshalb wir die Zahlenreihe hier abdrucken ,
hat seinen Grund darin , daß sie so lehrreich die Faktoren ,
welche den Lohn bestimmen , aufzeigt .

Von 877 Mark im Jahre 1870 schwillt der Lohn
auf einmal auf 1017 im Jahre 1871 , um 1872 wieder

auf 956 zu fallen .
Ursache ist der Krieg , der einen großen Theil der

Arbeiter der Produktion entzieht , sodaß trotz der ein

geschränkten Thätigkeit in einer Zeit , wo begreiflich
Niemand kaufen will , sich doch ein relativer Arbeiteo

mangel zeigt .
1873 steigt dann der Lohn mit einem Male auf

1216 , um 1874 sich noch oben zu halten und 1875 und

1876 um je hundert Mark zu sinken .
Dem Milliardensegen und der durch die Einigkeit

Deutschlands erzeugten gemüthvollen , idealen Begeisterung
folgte „der wirthschafrliche Aufschwung " in Gestalt einer

schwindelhaft gesteigerten Produktion . Hauptmittel ist
dazu die Kohle ; und wenn auch die 1871 zurückgekehrten
Krieger zunächst als Lohndrücker auftraten — vermuthlich
hatten sie den Respekt noch zu sehr in den Gliedern , um

das unwürdig zu finden — so erhebt sich doch, freilich
schon, als die Konjunktur beim absteigenden Knoten an -

gelangt ist , der Lohn , um niit Zähigkeit noch das nächste
Jahr festgehalten zu werden , bis dann schließlich die in -

folge der eingeschränkten Produktion überzählige Arbeiter -

schaft zu sehr drückt ; und von nun an geht es immer

bergab : 958 , 956 , 947 ; 1880 kommt ein kleiner Aufschwung ,
1881 sehen wir schon wieder den Rückschlag ; 1834 wieder

ein kleiner Aufschwung , der noch 1885 anhält , von da

an fehlen leider die Zahlen .
Welcher Jammer , welches Elend liegt hinter diesen

trockenen Zahlen verborgen ! Die Roth der aus den

Krieg Zurückkehrenden , welche ihre Stellen besetzt finden
und ihren Freunden gegenüber Lohndrücker werden mußten ,
ein kurzer Aufschwung , schlecht ausgenutzt naturgemäß ,
weil unvorbereitet , gefolgt von Betriebseinstellungen und

Lohnreduzirungen ; kräftige Männer , welche ehrlich und

fleißig gearbeitet haben , auf die Landstraße geworfen und

zum Bummler gemacht ; Familien in Hunger und Roth
gestürzt ; die Glücklichen , die ihre Arbeit behalten haben ,
um eine ungeheure Summe im Lohn gekürzt , unvorher -
gesehen, sodaß sie in Schulden stürzen mußten !

Die Initahme des „ UationaU ' Wohlstandes
in Sachsen pro Kopf .

Im Jahre 1879 . . . 327,41 Mk .

1880 . . . 330,48 „
1882 . . . 345,53 „
1884 . . . 361,56 „
1886 . . . 385,67 „
1888 . . . 406,56 „

( Zeitschr . des Kgl . sächs . statist . Bureaus . )
Eine nette Zunahme in 9 Jahren , nicht wahr ? O,

wie wohl müssen sich doch die Leute in Sachsen fühlen !
In 9 Jahren fast 25 Prozent ! Aber leider haben
die Arbeiter davon nichts zu merken gekriegt ; Beweis

unser voriges Arbeiterbudget ; die verdienen noch eben so
viel , wie früher , und der ganze Zuwachs kommt

lediglich der herrschenden Klasse zu gute .
Ja , ja, Zahlen reizen auf, selbst wenn sie aus einem

königlichen Bureau kommen .

Dam Reichstag .
04 . Sitzung .

Die zweite Beralhuug deo ArbeiterschutzhumbugS wird fort -
gesetzt mit § 125 , dem Ltvutraktbruch oder tlnternehmerprofitschutz .

Für den Hohn des ganzen Gesetzco ist nichts bezeichnender ,
wie dieser Paragraph , welcher die vollständige Versklavung
der Arbeiter besiegeln soll .

Abg . Singer ( Soz . ) : Die Arbeiter ' sollen noch mehr unter
die Botmäßigkeit der Unternehmer gebracht werden als bisher .
Die verbündeten Regierungen haben ja die Absicht , durch dieses
Gesetz die Lage der Arbeiter zu verbessern . Aber der Effekt dicser
Borlage , " namentlich der Bestimmungen über den Vertragsbruch
wird nur sein ein ausgesprochenes Feudalitätsverhältniß zum
Schutze der Unternehmer . Den Charakter der Strafe , die dem

Vertragsbrüchigen Arbeiter ertheilt werden soll , kann man auch

durch die Bezeichnung „ Entschädigung - nicht nehmen . Die Re -

gierung hat zur Begründung dieser Bestimmungen eine Statistik
über die Arbeitseinstellungen in den letzten Jahren aufgemacht .
Dazu aber gehört noch eine Statistik über die Gründe zu den

Arbeitseinstellungen . ( Wir haben vor einigen Nummern eine

solche gebracht , welche ein österreichischer Fabrikinspektor für seinen

Distrikt aufgestellt batte . ) Die Arbeitewwnrden namentlich

im Bergbau vielfach durch die Rücksicht auf die Erhal -
tung ihres Lebens und ihrer Gesundheit gezwungen ,
die Arbeit einzustellen . Wie konnnt man dazu , die Ar -
bciter zu Staatsbürgern zweiter Klasse zu machen , ihnen
zuzutrauen , daß sie weniger die Heiligkeit des Wortes achten als
anderen Bevölkerungsklassen ? Der Privatdozent an der Mün -
chener Universität , Dr . Löwenfeld , bat dem gegenüber gerade den
Nachweis geführt , daß der Kontraktbruch der Arbeiter seltener ist ,
als der der Unternehmer . Der Minister sollte die schwere Be -
schuldignng , die er der Arbeiterklasse gemacht hat , zurücknehmen ,
da ihm der Nachweis der Unrichtigkeit derselben geführt ist . Es
muß die Arbeiter empören und erbittern , wenn man sie wieder
unter ein Ausnahmegesetz stellt . Der § 125 ist für uns unan -
nehmbar , er bedeutet die Vertretung des einseitigsten Klassen -
iuteresses der Unternehmer . In dem Augenblick , wo diese Vor -
läge Gesetz wird , werden auch alle Arbeiter Sozialdemokraten
werden , die es bisher noch nicht waren . Sie werden durch diese Vor -
läge die Sozialdemokraten nicht schädigen , sondern im Gcgentheil
bedeutend stärken . Dieser Paragraph wird alS unaus¬
löschliches Brandmal dem Liberalismus für alle Zeiten
aufgeprägt werden . Denn einem Mitglied der frei -
sinnigen Partei allein ist die Annahme des Para¬
graphen in der Kommission zu verdanken .

Jetzt ergreift unser alrer Freund das Wort , den wir immer
in unserem Andenken behalten werden , der Ex- Spitzelminister
Abg . v. P u t t k a m e r. Man höre den Edelsten der Nation :
Die Sozialdemokraten sind nicht Vertreter der Arbeiter ,
sondern Feinde derselben ; das haben sie durch ihre gestrige
Abstimmung über die Kündigungsfristen bewiesen und durch ihre
Stellung zu den Wohlfahrtseinrichtnngen der Arbeitgeber . Mit
der offenen Betonung dieser ihrer Stellung haben sie einen
großen taktischen Fehler begangen . ( Puttkamer als Sachver -
ständiger unserer Taktik — Großartig h Dem Unfug , der mit
deni Kontraktbruch von Seiten der Arbeiter getrieben wird , muh
entschieden entgegengetreten werden . Herr Singer hat deshalb
in gewisser Beziehung Recht , wenn er von einem Ausnahme -
gesetz spricht ( Ausnahmegesetz — süßer Klang aus leider ver -

gangenen Zeiten ! ) ; denn eS handelt sich um ganz außergewöhn -
liche Verhältnisse . Ich halte das Ausnahmegesetz für berechtigt ,
wie ich die Aushebung des Sozialistengesetzes bedauerte . z. Ka-
nonen ? ? ? ) Der Kontraktbruch der Arbeiter ist vom Gcsichts -
pnnkte des öffentlichen Interesses ganz anders zu betrachten ,
alö das naive Unrecht bei Richtiuneyaltung eines Vertrages
sonst . ( NaiveS Unrecht ist gut ; Herr v. Puttkamer pflegte wohl
auch naiv zu sein , als er noch Minister war ? ) Uebrigens wird
ja der Unternehmer in diesem Paragraphen bei Kontraktbruch
genau ebenso bestraft , wie die Arbeiter . Der Arbeiter i st
sogar noch besser daran als der Arbeitgeber .
Wir müssen dem Uebel entschieden entgegentreten ( Kanonen III ) ,
und ich glaube nicht , daß das Heilmittel , das hier vorgeschlagen
wird , nicht im Verhältniß zu dem Umfange des Uebels steht .
Die steigende Erbitterung der Arbeiter , mit der uns Herr Singer
droht , wird uns nicht bange machen ( Kanonen ! ! !).

Minister v. B e r l e p s ch meint , daß der Kontraktbruch über -

Hand genommen habe . im Lande , und schlachtet den Marxschen
Programmbries aus .

O. j . Sitzung . ( Fortsetzung . )

Abg . Bebet ( Szd . ) : Herr von Puttkamer hat nichts gelernt ,
aber beinahe alles vergessen , sonst müßte er wissen , wie weit er
es mit dem Sozialistengesetz gebracht hat . Aber er ist ja immer
ein Feind der Arbeiter gewesen , auch gegen ihre legitimsten Be -
strebungen . Es macht einen wunderbaren Eindruck , wenn Herr
v. Puttkamer sich liier groß aufspielt und den Arbeitern einen
sittlichen Makel aufdrückt , während er die schlimmsten Kontrakt -
bräche der Unternehmer als ein naives Unrecht bezeichnet . Es
ist falsch , daß die Arbeiter besonders zum Kontrakrbruch geneigt
sind. Der Bergarbeiterstreik brach erst aus , als die Kohlenbarone
aus der günstigen Konjunktur ungeheure Vortheile gezogen hatten .
Da wollten die Arbeiter mit vollem Recht diese günstige Kon -
junktur benutzen , um die harten Mißstände , unter denen sie im
letzten Jahrzehnte schwer geseufzt , zu beseitigen . Diese Bewegung
ist nicht von den Sozialdemokraten angefacht , sondern unter dem
Druck der Verhältnisse mit Elementargewalt hervorgebrochen .
Die Industrie , die Kohlenbarone sind dadurch nirgend geschädigt
worden , sondern haben daraus einen ungeheuren Prosit heraus -
geschlagen . Das ist bei allen Arbeitseinstellungen der Fall ge-
wesen . Es ist oft vorgekommen , daß die Unternehmer ihre Ar -
beiter zu Streiks veranlaßt haben , nur um nachher ungeheuer
den Waareupreis heraufzuschrauben . Der Koblenpreis war nach
dem Streik um 55 Mk. heraufgegangen , der Arbeitslohn nur um
7 Mk. Wie kommt Herr v. Berlepsch dazu , demgegenüber von
einer Schädigung der Industrie durch die Arbeitseinstellung zn
sprechen ? Während die Kohlenbarone die Konjunktur in Folge
deS Streiks benutzten , um ungeheure Profite einzuheimsen , lösten
sie ihren Kontrakroren gegenüber ihre Verpflichtungen nicht ein ,
unter dem Borivand , daß die Staatsbahnverwaltung ihnen nicht
die genügende Anzahl Wagen gestellt habe . Das kecke und dreiste
Auftreten der Kohlenbesitzer scheint auf die Regierung Wirkung
gehabt zu haben . Gegen das gemeingefährliche Treibe » der

Uuternehnierkltquen , der Kartelle , schreitet die Regierung und die

Majorität des Reichstages nicht ein . Man hütet sich davor ,
weil der heutige Kiassenftaat und die Kerre » von der

Regierung , welche nicht « weiter stnd , als dir Kommt »
der herrschenden Klaffe , diese Unternehmerkltquen brauchen
Bei den vielen Arbeitseinstellungen mit Kvntraktbruch handelt
es sich um Betriebe , in denen von einer Organisation nicht die
Rede war . In England kommen Kontraktbrüche nicht vor , weil
dort eine allgemeine Organisation der Arbeiter herrscht . Hier
aber wird jede Arbeiterorganisation vernichtet von der Regierung ,
von den herrschenden Klassen . Hier sind die Streiks zweifellos
von den Unternehmern provozirt worden . Unternehmer wie

Herr von Stumm sind ja geschworene Feinde der Arbeiter -

organisationcn , er wirft jeden Arbeiter auf die Straße , der einem
Gewerkvercin sich anschließt . Gegen eine solche Art von

Kontraktbrnch wird aber nicht eingeschritten . Dieser
Paragraph entspringt dem Klassencharakter Ihrer
Gesetzgebung . Würden von den Koutrakrbrüchen nur die
kleinen Leute betroffen , so hätte man den § 125 nicht gemacht ;
aber sie treffe » die großen Herren , die Großindustrielle ». Diese
werden in erster Reihe von Lohneinbchaltnngen Gebrauch machen ,
vor allem die rhcinisch - westfälischen Großindustriellen , die rücksichts -
losesten Ausbeuter der Welt , und später auch der Staat . Sie

besorgen dadurch aber nur unsere Geschäfte . Am allerwenigsten
zu verstehen ist die Ausdehnung dieser Bestimmungen auf die
armen Hausindustriellcn . Statt deni System der Lohnein -
behaltnngen einen Riegel vorzuschieben , sanktioniren Sic es hier

geradezu Ankläger und Richter ist hier in einer Person
vorhanden , der Industrielle , sein Werkmeister hat allein zu
entscheiden . Am allerschandbarsteu wird dieses System ange -
wandt in der Handweberci , wo die Abzüge , die der Kunde dem

Kansmann macht , von diesem ans den Fabrikanten und von
diesem ans die armen Weber in erhöhtem Maße abgewälzt werden .
Alle diese Verhältnisse werden durch die gegenwärtige Gesetz -
gebung noch verschlimmert . Thun Sie , was Sie nicht lassen
könne » , Sie glauben in Ihrem Interesse gehandelt zu haben , in

Wirklichkeit handeln Sie in unserem .
Abg . Dr . Hirsch (dfr . ) : Ich bitte meine Partei dringend ,

festzuhalten an ihren alten Traditionen und das gute Recht der
Arbeiter zu schützen und zu vertreten . ( Welche Traditionen ?
Wann haben die Deutschfrelsinnigen das gute Recht der Arbeiter



beitreten ? Wann haben sie die Arbeiter anders angesehen , wie

als dummes Stimmvieh , dem man ein Paar Redensarten

vorredet und die Einem dann durch Dick und Dünn folgen I)

Abg . Hitze ( Zeutr . ) erklärt unter Zustimmung der Konser¬
vativen, ' daß die Rede von Bebel Staub aufgewirbelt hat . ( Das

glauben wirl Und dieser Staub beißt den Herren wohl eklig
in die Augen ! )

Abg . Möller ( natl . ) leistet sich den Scherz , zu behaupten ,
wenn sich die Arbeiter erst an den Knebelparagraphen gewöhnt

haben , dann wird ein gutes Verhältniß eintreten zwischen
Arbeiter und Ausbeuter . iJa , wenn sich die Arbeiter daran

gewöhnen können , dann müßten sie Kulis sein , und dann mag
ja allerdings das „ gute Verhältniß " eintreten . ) , . i

Abg . v. Stumm ( natl . ) bildet sich ein , „ daß weder er , noch

irgend ein anderer Arbeitgeber vom Marke des Arbeiters zehre . "
( Natürlich , auf der Menükarte sieht das nicht , deshalb weiß er

das auch wohl nicht . ) „ Aber die sozialdemokratischen Agitatoren
zehrten . "

Abg . Bebel erwidert auf diese Gemeinheit , daß die sozial -

demokratischen Agitatoren den Arbeitern jedenfalls nur das

nehmen könnten , was die Blutsauger , die Unternehmer , ihnen
noch übrig gelassen hätten .

im . Sitzung .
Wahlprüfunge » und bergt .

9T . Sitzung .
Ter Abg . Hacke ( dsr . ) ist traurig darüber , daß der Kriegs -

minister gesagt hat , die Ostfriesen seien dumm und unpatriotisch .
( Wir können diesen Ausspruch auch nicht billigen ; denn ae -

wöhnlich sind im Gegentheil Dummheit und preußischer
Patriotismus vereint . )

Der Reichskanzler v. Cnprivi beruhigt den ergrimmten
oftfriesischen Volksvertreter und sagt , daß die Ostfriesen im

Gegentheil sehr klug , gebildet und patriotisch sind ; auf welche
Weise denn der deutsche Reichstag seine Zeit sehr anmuthig und

zweckentsprechend verbringt .
ES wird mit dieser Unterbrechung mit dem sogenannten

Arbeiterschutzgesetz fortgefahren .
Ein Antrag Auer ( Soz . ) untersagt während der Betriebs -

zeit die Heranziehung der Lehrlinge zu häuslichen Dienst -
leistungen , beschränkt die Arbeitszeit derselben auf 10 Stunden
und verbietet die Beschäftigung der Lehrlinge unter 17 Jahren
während der Zeit von Abends 8 Uhr bis Morgens 5 Uhr .

Abg . Bebel ( Soz . ) motivirt den Antrag damit , daß man
dem Mißbrauch , der mit der Beschäftigung von Lehrlingen ge-
trieben werde , entgegentreten müsse . Beschäftigung des Lehrlings
mit Privatangelegenheiten des Meisters dürfe nur zulässig sein ,
wo für den Lehrling sonst nicht genügende Arbeit vorhanden sei.
Die Lehrlinge seien oft oft Mädchen für Alles . Ebenso noth -
wendig sei die Festsetzung einer Maximalarbeitszeit st' tr die Lehr¬
linge , um eine Ausbeutung ihrer Arbeitskraft zu verhindern .
Es würbe heutzutage von unsoliden Meistern geradezu Lehrlings -
züchtung getrieben , um Schmutzkonkurrenz machen zu können .

Abg . Metzner ( Centr . ) meint , das werden schon die Innungen
besorgen ; man setzt ja auch sonst den Bock zum Gärtner .

Geh . Rath Wilhelmi hat Erfahrungen ( war er in der

Lehre ? ) gemacht , und weiß daher , daß das mit dem Auer ' schen
Antrag nichts ist . Ueberhaupt , die ganzen Sozialdemokraten

können nichts wie Streiken , und es wäre eben vietz bester , wenn

sie überhaupt nicht da wären . ;

; 98 . Sitzung . "
Reden über den Inhalt der Arbeitsordnung .

Abg . Freiherr v. Stumm ( natl . ) predigt , wie Johannes
in der Wüste : Das Schwinden der Autorität sei die größte Ge¬

fahr der Jetztzeit , es mache sich bereits auf dem Lande bemerkbar ,
und man müsse befürchten , daß eS auch auf die Armee übergehe .
Die Autorität der Arbeitgeber müsse beseitigt werden , wenn der

Arbeitgeber nicht aus seiner Haut fahren solle . Wenn sein An -

trag abgelehnt werbe , so werde die Axt an die Wurzeln der

Monarchie gelegt .
Abg . Bebel ( S. - D. ) findet die Stellungnahme des Abg .

v. Stumm begreiflich , da er in seinem Betriebe eine Fabrik -
ordnung habe , die zii den härtesten in ganz Deutschland gehöre .
Den Arbeitgebern schreibe Herr v. Stumm die Rolle des Er -

ziehers zu . Zunächst sollten sie aber erst ihre Söhne erziehen
lernen , bereit Verhalten auf den Universitäten man ja kenne ,
zunächst sollten sie selbst den Befähigungsnachweis dafür erbringen
Die Gebr . Stumm in Neunkirchen spielten ihren Arbeitern gegen -
über auch außerhalb des Betriebes die Polizei . Im Königreich
Stumm brauche man nicht Staat und Behörde , da genüge die

Firma Stumm und ihre Fabrikordnung . Dort sei den Arbeitern

sogar verboten , sich zu verheirathen , ohne den Chef vorher zu

benachrichtigen u. s. w. In der Fabrikordnung der Gebr . Stumm
würden die Arbeiter auch in ihrem Privatverhalten , namentlich
in ihren Vergnügungen , durch ein ausgedehntes Spioniersystem
Übermacht ; es werbe ihnen z. B. das unerlaubte Schießen bei

Kindtaufen , in der NeujahrSnacht u. s. w. verboten . Die Be -

Hörden müßten selbst in einer Art von Abhängigkeits -
verhältniß zu den Gebr . Stumm stehen , sonst würden

sie sich einen solchen Eingriff in ihre Befugnisse nicht
gefallen lassen . Die sächsische Staatsbahnverwaltung habe
in ihre Fabrikordnung sogar die Bestimmung aufgenommen , daß
kein Arbeiter unter 16 oder über 35 Jahre aufgenommen werden

dürfe . Würden die unteren Verwaltungsbehörden es wagen ,
gegen eine solche Fabrikordnung der obersten Staatsbehörden
einzuschreiten ? Redner führt eine Reihe weiterer Bestimmungen
aus Fabrikordnungen von Staatsbetrieben an , durch welche den
Arbeitern die politische Gleichberechtigung genommen werde .

Demgegenüber sei es dringend nöthig , schon jetzt genau zu
wissen , welche Vorschriften in die Fabrikordnnngen zukünftig
aufgenommen werden dürften .

99 . Sitzung .

Fortsetzung des Sozialschwindels . ' Es wird darüber geredet ,
ob bei Erlaß einer Arbeitsordnung die Arbeiter mit angehört
werden sollen . Ein Antrag Auer verlangt , immer , die Vorlage ,
nur da , wo ein ständiger Arbeitsausschuß ( Nickmänner ) besteht .
Natürlich der alte Reftain : Antrag Auer abgelehnt . Ferner soll
die Arbeitsordnung der untern Verwaltungsbehörde eingehän -
digt werden ( welche den Unternehmern eben die Augen nicht

aushacken wird ) . Ein Antrag Auer verlangt : An Fabrikinspek -
toren . Antrag Auer abgelehnt .

Trotz dieser bedeutenden Leistungen ist der deutsche Rrrreichstag
doch noch nicht müde , sondern eröffnet nach blos einer halben
Stunde Pause die

109 . Sitzung .
Geschwindigkeit ist keine Hexerei . Man ! ? iinterhält�stckx nament¬

lich über die ArbeiteratiSschüffe . j
Abg . Schmidt (dsr . ) schwimmt in Harmouiegefühlen . . ' Erz

tritt entschieden für die ständigen Arbeiterausschüsse in den Fa -
briken ein ; dieselben würden ans das persönliche Verhältniß
zwischen Arbeitgebern und Arbeitern günstig einwirken .

Abg. Bebel ( Soz . ) sieht darin , daß man von einer ov-

ligatorischen Einführung der Arbeiterausschüsse absehe , den Bc - -

weis , daß Niemand sich mehr als platonisch dafür erwärme . Die

Arbeiterausschüsse seien nur zum Schein eine konstitutionelle Ein -

richtung , sie sollten nur den Fabrikfeudalismus verdecken . Der

Wahlmodus garantire nicht eine Zusammensetzung der Arbeiter -

ausschüsse , welche eine wirklidlje Vertretung der Arbeiter darstelle . �
Außerdem seien die Ausschüsse jederzeit der Maßregelung durch
die Fabrikbesitzer ausgesetzt . Es solle eine Instanz geschaffeil
werden zur raschen und beide Theile beftiedigenden Beilegung
von Streitigkeiten zwischen Arbeitnehmern und Arbeitgebern . Den
Willen dazu hätten die Sozialdemokraten durch ihre Stellung - f
nähme zu den Gewerbegerichten bewiesen . Aber in der heutigen
Gesellschaft sei ein Einvernehmen zwischen Arbeitern und Arbeit - :

gebern nicht immer möglich , und hier hätten die Arbeitskainmern

ihre Thättakeit zu entwickeln , welche weit freier und nuabhängi - ,
ger beständen , als die Arbeiterausschüsse . Alle Bestimmungen
dieses Gesetzes seien nur Palliativmittel , welche nur einen schönen
Schein haben , aber in Wahrheit nichts bedeuten . Die Bestim -
innng , daß die Arbeiterausschüsse nur in ihrer Mehrzahl von
den Arbeitern zu wählen seien , beweist , daß die Unternehmer
einen großen Einfluß auf die Zusammensetzung haben sollen .
Die klassenbewußten Arbeiter seien Sozialdemokraten , lind so

lange das kapitalistische Ausbeutungssystem bestehen werde , werde
die Zahl der Sozialdemokratie immer wachsen , bis die Freiheit
der jozialdemokratischen Weltordnung erreicht sei .

Den Witz des Tages leistet diesmal wieder

Abg . Möller (nl . ) . Er glaubt , daß noch nicht ein Viertel
der Arbeiter Sozialdemokraten sind . Die Arbeiter hätten sozial -
demokratisch gewählt , um von den Unternehmern etwas heraus -

zuschlagen .

Aach Antersuchung durch die Berliner pretz -
KommilTton hat sich herausgestellt , daß die verschiedenen Ge -

riichte über den Genossen Linke unwahr find , daß derselbe schon
seit 1886 Mitglied des GauvereinS der Vialer ist und auch vordem
niemals Mitglied eines Hirsch - Duncker ' schen Gewerkvereins war :

Die Preß - Kommission .

Literarisches .

, , Moderne Blätter " . Nr . 1, Inhalt : Modern Gedicht
von I . Schaumberger : Bakteriologisches von Hanns v. Gumppen -
berg ; Rembrandt des Erziehers erstes Früchtchen von O. I Bier -

bannt ; Todesstrafe von M. G. Eonrad : In der Passionswoche -
Gedicht von Ludw . Scharf ; Federzeichnung . Gedicht von

H. V. Reder ; Kritische Theatergänge von I . Sch . ; Zur Kenn -

zeichnung des Gegners von M. Schwann : Verschiedenes . ;
Preis pro Quartal Mk. 1. 25, Einzelnummer 10 Pf . Verlag
der Münchener Handelsdruckerei und Verlagsanstalt M. Poeßl .
München .

Zentral - Kranken - u . Begräbnitz -
kasse der Sattler k .

Or t s v e r w a l t u n g Berlin .

Hauptmitglieder - Versammlung
am Sonnabend , den 18 April , Abds . 8 % Uhr ,

in Beyer s Salon , Alte Jakobstt . 83.

Tagesordnung :
1. Kassenbericht pro 1. Quartal .
2. Besprechung über unsere Stellung zur

Hilfskassen - Kommission .
3. Verschiedenes .

Mitgliedsbuch legitimirt .
Zti recht zahlreichem Besuch ladet fteund -

lichsi ein Der Aorlkand .
NB . Zugleich machen wir aitf das am

6. Juni im Eiskeller stattfindende Sommerfest
der Kasse aufmerksam .

Allen Freunden und Genossen zur Nachricht ,
daß ich das Schönfeld ' sche

Weiß - und Bairischbier - Lokal
mit Aereinsjimmer käuflich übernommen habe .

Um freundlichen Besuch bittet
Wilhelm Grube , Mariendorferstr . 10.

Beiträge zum Wahlverein und zur - Arbeiter -
bildungsschule werden entgegengenommen , auch
Eintrittskarten zur Bildungsschule sind zu haben .

Ächtung ! Ächtung !
Allen getverkschaftlicheii und politischen Ar¬

beiter - Organisationen zur gefälligen Kenntniß -
nähme , daß ich meinen Saal nebst Vereins -
zimmer zu allen Versammlungen hergebe .
Gleichzeitig empfehle meine sonstigen Zlestau -
rationoräume . Es wird mein Bestreben
sein , nur gute Speisen und Getränke zu ver -
" breichen . Pyrtek , Restaurateur ,
_ _ _ Gypsftratze 3 .

„UiMliäris "
Organ

ftir die Interessen des arbeitenden VolkeS .

B « - no » Aires ( Argentinien )
Calle ßeconquiata 650 .

Das Blatt erscheint wöchentlich und
bringt Orginalberichte über die sozialen
und politischen Verhältnisse in Süd -
amerika . Allen Arbeitervereinen , Arbeiter -
wiNhschasten und politisch thätigen Per -
sonen in der Arbeiterbewegung zur zu -
verlässigen Jnformirung über Südamerika
bestens empfohlen .

Jährt . Abonnementspreis Doll . 2,50 .
Borausbezahlung .

Lmpfehle den Parteigenossen , sowie den Gewerkschaften ZUN!

1. ÄUai : Die Arbeiterdeivegltttg im Jahre 1890 in sauberer Lin -

rahmung , Fahnenbild KalsaUe aus dickem Rarton papier , Die Heim¬

kehr , Kassalle und Marr . Kröcker , Kaiser , Haseaclever , Fr .

Gagels u . s. w . in Griginal - Aufnahmen , Sinnsprüche , Gruppen¬
bilder . Nach Auswärts brieflich . ZViederverkäuser Rabatt . Ersuche
die Genossen bei Bedarf sich meiner zu erinnern .

Karl Scholz , Wrangelstr . 32 .

E . M . Wilschke ,
( Ligccrren u . Tabacke , pfeifen u . ( Ogarrenspitzen ,

alle Sorten Gigarretten .
Zahlstelle der „ Uolksbühne " , der Dildungsschnle und des Wahlvereins .

Die seit 1877 bestehende , weltbekannte

Uhrenfabrik
von

MAX BUSSE
157 . Invaliden - Strasse 157 , neben der Markthalle ,
verkauft jetzt säinuitlichc Uhren zu bedeutend herabgesetzten Preisen .
Für jede Uhr wird reelle Garantie geleistet

Grosse Abschlüsse mit Pforzheimer und Hanauer Fabrikanten er¬

möglichen derselben Firma den Verkauf von

Gold- , Silber - , Granaten - und Korallenwaaren
zu fabelhaft billigen Preisen .

Spezialität : Ringe .
Reparaturen an Uhren und Goldsachen werden auf das Gewissenhafteste

ausgeführt .

Genossen empfehle mein Hutgeschäst . Ardritr nur mit Fabrikanten , welche sich der
Kontroimarken deutscher Kutmacher angenommen tzaben . Bitte zu beachten : Köpenicker -
sttaße 126 , nahe der Adalb - rtstraße .

Adolph Kehr . " " WD
Weffcrurcrnt zum �Aukunftsstuut

Adolph Scholtz ,
Kallanien - AUee Ur . 35 . ( Bis 12 Uhr Nachts geöffnet ) .

Arbeiterliteratur inkl . „ Gazeta Robotnicza " liegt aus .

U

Agitations - Nummern
der „ Berliner Volks - Tribüne " stehen unseren
freunden gratis zur Verfügung .

Der Arbeits - Nachlveis
der

Klavier - Arbeiter

befindet sich jetzt Naunynstr . 78 , im Restauram
Wintzer . Die Adreffen - Änsgabe findet jeden
Abend von 8 — ift/ , Uhr u. Sonntags Vormittags
von 10 — II1/ , Uhr an Mitglieder wie an Nicht -

«utglieder unentgeltlich statt .
Die Arbeitsvermiitlungs - Kommission .

( ! Hn Maschinenmeister
nnd ein Schmeizerdegen
werden für eine Wiener Buchdruckeret gesucht
Fachtüchtigkeit und gute Schulbildung uuerläß -
lich . Offerte » an Moriz Frisch , Wien , Wipp -

Srambinderei « . Slumeahandly .
von

3m Rß e y e r

Berlin SO. , Wienerstratze 1,
( in der Ecke bei der Manteuffelsttaße ) .

Krkannte Preise . Auch Uersandt .
Pünktlich und gut .

Fernsprecher , Amt IX , 9482 .

Empfehle Freunden und Genossen mein reich

haltiges Lager von

( Ligarren u . Tabake .
Daselbst Zahlstelle des Meiallarbeiter - Vereits

und der Gürtler - Hilsskasse . Haupt - Agentur der
Berliner Feuer - Versicherung .

Otto Klein
Kottbnscr Damm 14, tt icher Ritterstr . ich

Empfehle allen Freunden und Genossen mein

Weiß - und Bairischbier - Lokal.
Zimmer mit und ohne pianino für Ver -

eine und Vorstände sind noch einige Abende
in der Woche zu vergeben .

Fr . Zubeil ,
Allen Freunden und Bekanute » empfehle

meiit Lokal zu

Festlichkeiten
und anderen Vergnügen . Auch ist daö her¬
ein « » immer noch einige Abende zu vergebe » '

I V. : Friedrich Kuhlmey ,

_ _ _ _ Schönhauser Allee 28 . _ _ .

/ i

Wendt ' s Salon
Köslinerstraßc 17, früher Brandenburgstr . tssZ.

Empfehle allen Freunden und Genossen meine »

WclÜ- Salon .
Rudolph Wendt .

Herren - « . K naben Garderobe , Arbeitssachen . Bestellungen nach Maast
empfiehlt wie bekannt in reellster Ausführung und allerbilligsten preisen

J . BAER , Berlin Kl. , Gesundbrunnen , Badstr . 18 , Ecke der Stettinerstrasse .
_ _ _ WT Kitte genau anf die Firma zu achten ,

Beranlworllicher Redakteur : Paul Ernst , Berlin . — Verleger und Drucker : Maurer , Werner , Dimmim , jammtlich in Berlin SO. , Elisabeth - Ufer 55 .
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